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Unheimliche Kornkreise – Zur Wieder-
kehr eines esoterischen „Mysteriums“.
„Falschmeldungen? Täuschungen? Natur-
phänomene? Kornkreise. Diese Zeichen
erscheinen seit Jahren. Niemand nahm sie
ernst. Niemand verstand die Botschaft
oder die Warnung. Bis jetzt.“ So beginnt
die Internetpräsentation für den Film
„Signs – Zeichen“, der nach beachtlichen
Erfolgen in den USA mit einem Startergeb-
nis von 60,3 Millionen Dollar Mitte Sep-
tember auch in die deutschen Kinos kam.
Für Kenner gilt er sogar als „Über-
raschungserfolg des Jahres“. Der 32-
jährige Regisseur M. Night Shyamalan, in
Indien geboren und in den USA
aufgewachsen, gilt in der Filmbranche
nach beachtlichen Erfolgen mit „The Sixth
Sense“ (1999) mittlerweile als Spezialist
für übernatürliche Themen. In der Haupt-
rolle ist Mel Gibson zu sehen. Er mimt
einen ehemaligen Pfarrer, der seit dem
tragischen Tod seiner Ehefrau den Glauben
verloren und den Beruf an den Nagel
gehängt hat. Zusammen mit den beiden
Kindern und dem Bruder, einem ehemals
bekannten Baseballspieler, lebt er seither
zurückgezogen auf einer einsamen Farm.
Eines Tages entdecken die Kinder in den
nahe gelegenen Feldern riesige sym-
metrische Formationen. Die mysteriösen
Kreise entpuppen sich schließlich als Werk
von Außerirdischen, die diese als Naviga-
tionszeichen für eine weltweite Invasion
nutzen wollen. Der Ex-Pfarrer sieht sich
auf seiner Farm mit immer unheimlicheren
Geschehnissen konfrontiert ... Eine Atmo-
sphäre des Terrors entsteht: ein Maisfeld
im Dunkeln, vorbeihuschende Schatten,
unerwartete Bewegungen. Mit dieser Mi-
schung, zu der noch bedrohliche Aliens
hinzukommen, erweist sich der Film als
„Signs-Fiction“. Oder hat das Magazin

„Focus“ Recht, wenn es den Film als „eso-
terische Raschel- und Knister-Show“
bezeichnet? Immerhin: Die esoterische
Thematik bzw. Deutung spielt für den Film
eine zentrale Rolle. Der Kinofilm „Signs“
lässt sich als Reaktion auf die Verun-
sicherung durch Modernisierungsprozesse
deuten. Die Bedrohung individuellen
menschlichen Lebens geht innerweltlich
von der unkontrollierbaren menschlichen
Technik (Verkehrsunfall) aus, die kollek-
tive Bedrohung der Menschheit wird auf
außerirdischen Einfluss aus fernen Welten
zurückgeführt. – „Signs“ bietet zeitgemäße
Mystery-Unterhaltung. Dabei greift der
Film ein Thema auf, das seit vielen Jahren
bei der EZW angefragt wird (vgl. MD
11/1991, 337f) und in Esoterik und Ufolo-
gie immer wieder zu höchst spekulativen
Erklärungsversuchen geführt hat. 
Im Fahrwasser des Kornkreis-Rummels hat
die Esoterik-Zeitschrift „Magazin 2000plus“
der Thematik eine Spezialausgabe über
„UFOs und Kornkreise“ gewidmet. Chef-
redakteurin Ingrid Schlotterbeck will die
Gunst der Stunde nutzen, „daß sich nun-
mehr eine breitere Öffentlichkeit für Fak-
ten und Hintergründe des UFO- und Korn-
kreismysteriums interessiert“. Das Maga-
zin betrachtet die Kornkreise als „mo-
dernes Mysterium“. Ganz im esoterischen
Sinne werden sie gedeutet als „Offen-
barung derjenigen Wesenheiten ..., die seit
allen Zeiten der Menschheit bekannt
waren und immer noch bekannt sind: die
Wesenheiten der Hierarchien des Sonnen-
systems, der großen Baumeister der Welt“.
Gegenüber religiös-weltanschaulichen
Deutungsversuchen offen erweist sich
auch Invisible Circle, eine deutsch-
sprachige Vereinigung von Kornkreis-
forschern (www.invisiblecircle.de), die es
sich seit 1999 zur Aufgabe gemacht hat,
nach möglichen Erklärungen für dieses
Phänomen zu suchen. Ein mittlerweile
prominentes Mitglied, Andreas Müller, hat
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hierzu ein optisch ansprechendes Buch
vorgelegt (Kornkreise. Geometrie, Phäno-
mene, Forschung, Aarau/Schweiz 2001,
2. Aufl. 2002) und begleitend zum Film-
start auch diverse Fernsehauftritte ab-
solviert. In Frage kommen für diese
Interessensvereinigung neben natürlichen
Erklärungsversuchen (durch kleinere
Wirbel in der Luft, sog. Plasmawirbel, Bo-
denanomalien bzw. chemische Störungen
des Pflanzenwachstums, die Einwirkung
von Pilzarten oder durch Kugelblitze) auch
überirdisch-esoterische bzw. geomanti-
sche Deutungsversuche, so etwa die Erd-
Energie oder Orgon-Energie. Nicht ganz
ausgeschlossen wird zwar, die Kornkreise
auch auf menschliche Einwirkung
(Landschaftskünstler, durch Rentner oder
Studenten sowie durch militärische Ver-
suche) zurückzuführen. Doch das wäre für
die Kornkreis-Faszinierten gar zu simpel.
In ihren Stellungnahmen ist die Sehnsucht

nach einem Über-Wissen zu spüren, das –
so die durchaus modern-fortschrittsopti-
mistische Hoffnung – auch weitreichende
weltanschauliche Implikationen haben
könnte: „Wir sind der Überzeugung, dass
hinter den Kornkreisen eine Ursache steht,
die sich nicht mit den bisherigen Er-
klärungsversuchen in Einklang bringen
lässt. Diese mögliche Lösung des Rätsels
wird vielleicht nicht nur die Kornkreise
erklären, sondern auch andere Aspekte der
Welt und unseres täglichen Erlebens und
könnte uns verändern.“ Im Fall des ak-
tuellen Kornkreis-Fiebers muss man nicht
unbedingt esoterisches Überwissen als
Erklärungsversuch bemühen: Weniger
übermenschliche Kräfte als vielmehr
marktorientiertes Kalkül geben sich im
Strickmuster des einträglichen Kinofilms
und des daraus resultierenden esoteri-
schen Rummels zu erkennen.

Matthias Pöhlmann
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Christlicher Glaube und Freiheit gehören
zusammen. Die an Jesus Christus
Glaubenden sind die zu einem neuen
Leben Befreiten. Ihre Freiheit leben sie
unter der Maßgabe des Liebesgebotes.
Herausgeführt aus Weltversessenheit und
Weltvergessenheit sind sie auf ihren Platz
in der Welt verwiesen. Ihr Leben ist
Gottesdienst im Alltag der Welt, bewährt
in den vielfältigen Aufgaben und An-
forderungen des Lebens. Ebenso gehören
christlicher Glaube und Weltbejahung
zusammen. Das dankbare Empfangen des
Lebens aus der Hand des Schöpfers, die
Ehrfurcht vor dem Leben, die Pflege einer
Kultur der Bejahung sind Grundvollzüge
christlichen Schöpfungsglaubens.
Das Motto „Wir sind nicht von dieser
Welt“ klingt im johanneischen Schrifttum
des Neuen Testaments an und hebt die
kritische Distanz christlichen Lebens zur
Welt hervor. Gesellschaftliche Normen
und so genannte Sachzwänge dürfen
keine letzte Macht über den Menschen
beanspruchen. Erst im Lichte des Evan-
geliums bekommen die Dinge der Welt
ihr richtiges Maß. „Wir sind nicht von
dieser Welt“. Der Satz kann in Überein-
stimmung mit dem christlichen Schöp-
fungsglauben verstanden werden. Er kann
freilich auch weltpessimistisch verein-
nahmt und missdeutet werden, wofür es
zahlreiche Beispiele aus der Geschichte
und Gegenwart christlicher Glaubens-
praxis gibt. Entscheidend ist also, wie
dieses Motto verstanden wird.

I. Modernisierung und Freiheitszuwachs 

Als „Kinder der Freiheit“ sind die Men-
schen in der so genannten zweiten Mo-
derne bezeichnet worden.1 Moderni-
sierungsprozesse schaffen Optionsvielfalt.
Dem Einzelnen wachsen dabei ungeahnte
Freiheiten zu, die zugleich „riskante Frei-
heiten“ sind, insofern sie auch über-
fordernd wirken können oder durch ge-
sellschaftliche Zwänge und öffentliche Re-
gelsysteme gar nicht als solche wahr-
genommen werden. „Modernität ver-
vielfacht Wahlmöglichkeiten und redu-
ziert gleichzeitig den Umfang dessen, was
als Schicksal oder Bestimmung erfahren
wird.“2 Mit diesem Grundvorgang werden
Monopole aufgehoben und Konkurrenz-
situationen geschaffen. Das bisher
Übliche wird begründungspflichtig. Die
zentrale Veränderung im Leben des mo-
dernen Menschen besteht im „Verlust der
Selbstverständlichkeit“ (Peter L. Berger)
des Vorgegebenen und der Entstehung
von Alternativen. Das bezieht sich auf alle
Bereiche unserer Lebenswelt: auf den
Einkaufsgang und das Einschalten von
Fernsehprogrammen, es bezieht sich auf
wissenschaftliche Methoden und ihre Ar-
beitsergebnisse, auf Lebensstile und Wert-
orientierungen. „Modernes Bewußtsein
zieht eine Bewegung vom Schicksal zur
Wahl nach sich“3, so dass es nicht nur die
Möglichkeit zur Wahl, sondern den
Zwang dazu gibt. Das Subjekt, das Ich,
das Individuum ist zur Entscheidung her-
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ausgefordert. Der Einzelne muss lernen,
sich als Organisator seines eigenen
Lebenslaufs, seiner beruflichen und ethi-
schen Orientierungen usw. zu begreifen.
Diese Beschreibung trifft auch auf das Ver-
hältnis zu religiösen Orientierungen, zu
Frömmigkeitsstilen und Gemeindezuge-
hörigkeiten zu. Junge Erwachsene akzep-
tieren beispielsweise parochiale Gemein-
destrukturen nicht mehr ungefragt. Im
Kontext von Pluralisierungs- und Individu-
alisierungsprozessen verlieren traditions-
orientierte Institutionen ihre Bindekraft.
Religiöse Deutungsmuster werden we-
niger durch vorgegebene Muster, sondern
durch individuelle Wahl gewonnen. Die
entscheidungsoffenen Anteile religiöser
Lebensorientierungen nehmen zu, wäh-
rend die entscheidungsverschlossenen ab-
nehmen. In religiöser Hinsicht bedeutet
dies, dass insbesondere bei jungen Men-
schen individuelle Religiosität und kirch-
liche Religion sich entkoppeln und „nur
eine mehr oder weniger große Schnitt-
menge gemeinsam haben“.4
Allerdings bleibt Individualisierung an
gesellschaftliche Vorgaben gebunden und
bedeutet nicht, dass das Individuum sich
gleichsam von der Gesellschaft löst. „Indi-
vidualisierung verläuft nicht ins Beliebige
hinein, sondern ist nur in bestimmten
Bandbreiten möglich, die kulturell vor-
gegeben sind.“5 Zugleich entwickeln sich
auch Gegenbewegungen. Fortschreitende
Individualisierungsprozesse rufen para-
doxe Effekte hervor. Je mehr sich Glau-
benssysteme individualisieren, desto
größer wird das Bedürfnis nach Bestäti-
gung des eigenen Glaubens durch eine
Gemeinschaft. Dies geschieht einmal in
überschaubaren Gemeinschaften, wo die
Vermittlung christlichen Glaubens und
Lebens biographienah und alltagsbezogen
erfolgt. Dies geschieht auch in fundamen-
talistischen Gruppierungen, in vereinnah-
menden religiösen Gemeinschaften, in so

genannten Sekten. Modernisierung und
religiöse Pluralisierung bedeutet in vieler
Hinsicht Aufhebung von Sicherheiten. Sie
geben dem Einzelnen neue Freiheiten und
verstärken zugleich Orientierungsbedürf-
nisse. Darauf reagieren verschiedene
Gemeinschaftsbildungen. Sie schaffen
Eindeutigkeit im Meer der Vieldeutigkeit
und setzen der modernen Kultur des
Zweifels eine feste Position entgegen. Sie
protestieren gegen kirchliche und theolo-
gische Kompromisse und Arrangements
mit der säkularen Kultur. 

II. Gestalten religiöser Identitätssuche

Religiöse Suchbewegungen lassen sich im
Kontext pluralistischer Gesellschaften
nicht mehr auf eine einzige Formel brin-
gen. Sie erfolgen nicht einlinig, sondern in
verschiedenen, idealtypisch in mindestens
zwei gegenläufigen Mustern: als Anpas-
sung an Individualisierungsprozesse in
Formen spiritueller Selbststeigerung mit
einem konsumorientierten, wenig organi-
sierten und synkretistisch geprägten Reli-
gionsvollzug (Typ 1), aber auch als Protest
gegen die moderne Individualisierung, als
Ich-Aufgabe und Ich-Verzicht, u. a. in ver-
sekteten religiösen Extremgruppen, die
radikale Hingabe an religiöse Führerge-
stalten und genormtes Verhalten ihrer
Mitglieder erwarten (Typ 2). Es wird leicht
übersehen, dass unsere Kultur nicht nur
von Individualisierungsprozessen bestimmt
ist. Einzelne, vor allem junge Menschen,
sind inzwischen individualitätsmüde ge-
worden. Sie leiden an dem Zuwachs an
Freiheit und sehnen sich nach Entschei-
dungs- und Verantwortungsabnahme. 
Moderne Gesellschaften forcieren bei un-
terschiedlichen Menschen verschiedene
Bedürfnisse. Einzelne neue religiöse Bewe-
gungen (z. B. Rajneesh-Bewegung in ihren
vielfältigen Weiterentwicklungen, Human-
Potential-Bewegung, Positives Denken)
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und esoterische Bastelreligiosität ent-
sprechen dem Typ 1 und kommen der
Sehnsucht nach Freiheit und Selbstbestim-
mung entgegen. Neureligionen (z. B. Ver-
einigungskirche, christliche Sondergemein-
schaften wie Jehovas Zeugen, Neuapos-
tolische Kirche etc.) und fundamentalisti-
sche Strömungen entsprechen dem Typ 2.
Sie befriedigen die Sehnsucht nach starker
Autorität, verbindlicher Gemeinschaft und
Entscheidungsabnahme. Der eine Typ ist
freiheitlich, monistisch-entgrenzend ge-
prägt, der andere dogmatisierend, gesetz-
lich, dualistisch abgrenzend. Der eine Typ
ist eher weltbejahend, der andere eher
weltverneinend orientiert. Der eine ver-
sucht menschliche Freiheit ins Grenzen-
lose zu entwickeln, der andere verleugnet
sie. Der eine verzichtet auf dauerhafte
Bindungen, der andere bietet in religiöser
Hinsicht nicht hinterfragbare Sicherheiten
an.6 Übergänge von dem einen Typ zum
anderen sind möglich.  

III. Vereinnahmende Religiosität und 
die Sehnsucht nach starker Autorität

Es vergeht kein Kirchentag, auf dem sie
nicht da sind: die Traktatverteiler und Kri-
tiker der pluralistischen und verweltlichten
Kirche. Sie tauchen immer dann auf, wenn
Großveranstaltungen stattfinden. Sie nut-
zen die Bühnen anderer für eigene
Zwecke. Manchmal verteilen sie nicht nur
Zettel, sondern umgeben ihren Körper mit
großen Plakaten, auf denen der Protest
gegen das vermeintlich unselige Treiben
einer orientierungslosen Kirche zum Aus-
druck gebracht wird: die Jüngerinnen und
Jünger Schaffraneks, die Anhänger Ivo
Saseks, die Gemeinschaft New Tribes, die
„Missionsgesellschaft zur Erhaltung und
Förderung des adventistischen Glau-
bensgutes“, die neureligiöse Gruppe
„Universelles Leben“. Niemand hat Inter-
esse daran, den öffentlichen Protest dieser

Gruppen zu verbieten. Sie sollen sich ar-
tikulieren. Erwartet werden darf freilich,
dass sie bereit sind, transparent zu
agieren, also zu sagen, wer sie sind. Er-
wartet werden muss auch, dass sie die
eigene Meinung respektvoll gegenüber
anderen zum Ausdruck bringen, was
keineswegs immer der Fall ist. Ein offener
Dialog und Streit kann nur zustande kom-
men, wenn das Gebot der Fairness von
allen akzeptiert wird.
Was wird von Seiten solcher Gruppen
gesagt? Natürlich sehr Unterschiedliches! 
Sie geben beispielsweise ihrer propheti-
schen Einschätzung Ausdruck, dass jetzt
die Zeit der Gerichte des Herrn, der „gött-
lichen Verunsicherung seines Volkes“ ist.
Sie sehen diese Welt bestimmt durch die
Mächte des Bösen und verweisen dabei
auf zunehmende Naturkatastrophen, auf
die „Auflösung der Familie“, die „Auflö-
sung des Schamgefühls“, auf die „dä-
monische Unterwanderung“ der Kirche.
In ihren Augen wird unsere Gegenwart
zunehmend vom Antichristen regiert. Was
in der kirchlichen Verkündigung eher ver-
nachlässigt wird, stellen sie in den Mit-
telpunkt ihrer Botschaft: das Thema
Endzeit. Die Gegenwartsgeschichte ist für
sie die buchstäbliche Erfüllung einzelner
prophetischer Worte der Bibel. Über den
Untergang der Welt und den Ablauf der
Endereignisse beanspruchen sie ge-
sicherte Informationen zu besitzen. Dabei
gehen sie nicht nur von einer für apoka-
lyptische Erwartungen kennzeichnenden
Struktur der vorübergehenden Dis-
tanzierung Gottes von der Geschichte und
der damit zugelassenen Entfaltung des
Bösen aus. Sie identifizieren und loka-
lisieren das Böse und Antichristliche. Das
gesteigerte apokalyptische Bewusstsein
führt zu einer umfassenden Dämonisie-
rung von Mensch und Welt. Es radi-
kalisiert ihren Antimodernismus und An-
tiökumenismus. Während die geschöpf-
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liche Welt immer kleiner wird, erscheinen
Politik, Wirtschaft, Religion und Kirche im
Licht widergöttlicher Machtergreifung.
Weltvernichtung einerseits und Errettung
der kleinen Schar der wahrhaft Glauben-
den andererseits sind zentrale Themen,
auf die sich die Frömmigkeit dieser Grup-
pen konzentriert. Die Welt scheint nur
noch dazu da, dass diabolische Mächte
sich in ihr austoben. Der in der Gottes-
ebenbildlichkeit des Menschen begrün-
dete Auftrag, gestaltend in ihr mitzu-
wirken, bleibt außer Acht.
„Wir sind nicht von dieser Welt“. Es gibt
viele Variationen des Mottos. Adventisti-
sche Splittergruppen sagen: „Du musst die
dreifache Engelsbotschaft aus Offenba-
rung 14 akzeptieren und den Sabbat heili-
gen, sonst bist du verloren.“ Denen, die
sich für den Sonntag entschieden haben,
drohen sie „furchtbare Plagen und
Gerichte“ an. Die Zeugen Jehovas sagen:
„Du musst dich unserer Organisation an-
schließen, wenn du dem Vernichtungs-
krieg von Harmagedon entgehen willst.“
Andere beanspruchen das scheinbar Un-
berechenbare und Geheimnisvolle des
Geschichtsverlaufs enträtseln zu können
oder berufen sich auf neue Offenbarun-
gen. Vereinnahmende Religiosität hat ver-
schiedene Ausdrucksformen. Sie muss
nicht durch spekulative Endzeiterwartun-
gen bestimmt sein und durch ein Ver-
ständnis von Weltdistanz, das keinen
Raum mehr lässt für den Auftrag, die Erde
zu bebauen und zu bewahren. 
Ein anderes Phänomen vereinnahmender
Religiosität soll im Folgenden exempla-
risch anhand der International Churches of
Christ (ICC) – die unter dem Namen
Boston Church of Christ bekannt wurden –
verdeutlicht werden. Dabei handelt es
sich um eine 1979 durch Kip McKean
(geb. 1954) gegründete neue christliche
Bewegung, deren Anfänge in der Cross-
road Church of Christ in Gainsville/

Florida liegen. Unter seiner Leitung
gewann die Bewegung durch Übernahme
der „Shepherding“-Methode (auch „dicip-
ling“ genannt) eine klare Organisations-
struktur, die beinhaltet, dass jeder Christ
unter der Autorität eines „Hirten“ steht
und zum aktiven Missionsdienst ver-
pflichtet ist. Dieses Selbstverständnis
führte zur Verselbständigung gegenüber
den traditionellen Gemeinden Christi. Zu-
gleich wurden über den amerikanischen
Wurzelgrund hinausgehende weltmis-
sionarische Aktivitäten und Perspektiven
entwickelt, so dass in zahlreichen Groß-
städten Europas Gemeinden entstanden
(u. a. London, Paris, Prag, Berlin, Mün-
chen, Düsseldorf, Wien, Zürich). Selbst-
verständnis und Glaubensvollzug der ICC
konzentrieren sich in ihrer Praxis und
ihrer Auffassung von Jüngerschaft, für das
folgende Gesichtspunkte konstitutiv sind:
• Das Jüngerschaftsverhältnis wird nicht

frei gewählt, sondern durch leitende
Personen bestimmt. 

• Es werden Zweierbeziehungen aufge-
baut. Männer werden Männern, Frauen
werden Frauen zugewiesen. Ein im
Glauben jüngerer wird einem reiferen
Christen zugeordnet.

• In der Zweierbeziehung besteht häu-
figer, in der Regel täglicher Kontakt und
die Bereitschaft zur Offenheit. Dem
Jüngerschaftspartner (dicipler) werden
Gedanken und Taten intimster Art mit-
geteilt. Er gibt Hinweise und Rat-
schläge, wie die Sünde vermieden und
ein Leben in völliger Hingabe gelebt
werden kann.

• Die verschiedenen Jüngerschaftsbezie-
hungen ergeben eine entsprechende
Pyramide, an deren Spitze der Leiter
der Bewegung, McKean, und seine
Frau stehen.

Die Jüngerschaftspraxis ist innerhalb der
ICC das Organisationsprinzip für geist-
liche Autorität. Getauft wird derjenige,
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der sich zur Jüngerschaft in diesen Struk-
turen verpflichtet. Die Internationalen
Gemeinden Christi vertreten einen ekkle-
siologischen Perfektionismus, der eine
bestimmte Hierarchie im Aufbau der
Gemeinde zur Norm erhebt und christ-
liches Leben in gehorsamspflichtigen Ab-
hängigkeitsverhältnissen versteht. Die
Ethik ist durch radikale Weltdistanz
charakterisiert. Die aggressive Missions-
praxis richtet sich vor allem auf studenti-
sche Milieus. Nur bei oberflächlicher Be-
trachtung entspricht das Frömmigkeitspro-
fil der Gruppe dem eines konservativen
Evangelikalismus. Das exklusive Selbst-
verständnis lässt ökumenische Kontakte
zu anderen Kirchen nicht zu. 
In vereinnahmenden Formen von Reli-
giosität wird eine sehr weit gehende Kon-
trolle über die Mitglieder ausgeübt und es
wird ein hohes Maß an Abhängigkeit
gegenüber der Gruppe und ihren Lei-
tungspersonen erzeugt. Dennoch ist die
Zahl der Menschen, die streng organi-
sierte neue religiöse Bewegungen wieder
verlassen, relativ hoch. Dies liegt u. a.
daran, dass in modernen Gesellschaften
kontinuierliche Lebens- und Glaubens-
geschichten nicht vorausgesetzt werden
können. In pluralistischen Gesellschaften
ist es nicht leicht, radikale Gegenwelten
über lange Zeit aufrecht zu erhalten. Die
Öffentlichkeitsarbeit der Zeugen Jehovas
und ihre Suche nach Anerkennung als
Körperschaft des öffentlichen Rechts
verdeutlichen die Schwierigkeit, Weltdis-
tanz unter den Bedingungen fortschreiten-
der Modernität in einer konsequenten
Form zu praktizieren. 
Was aber fasziniert Menschen an verein-
nahmenden Ausdrucksformen von Reli-
giosität? Wie kommt es dazu, dass re-
ligiöse Gemeinschaften dieses Typs eine
gewisse, wenn auch begrenzte, Resonanz
finden? Wesentlich dabei dürften vor
allem folgende Aspekte sein:

• Das Leben in einer überschaubaren
Gemeinschaft, in der alle Hand-
lungsabläufe festgelegt sind, bedeutet
für den Einzelnen Entlastung. Zugleich
führt das elitäre Selbst- und Wahr-
heitsverständnis mindestens vorüberge-
hend zu einer Stabilisierung des verun-
sicherten Ichs. 

• Die antiinstitutionellen Affekte vor
allem junger Menschen und der Be-
deutungsschwund und Abbruch von
Tradition schaffen gute Bedingungen
für die Konstituierung von „charisma-
tischer Autorität“ (Max Weber). 

• Die Kompliziertheit und „neue
Unübersichtlichkeit“ des Lebens im
Kontext pluralistischer Gesellschafts-
systeme verstärken die Sehnsucht nach
Einfachheit und Klarheit, nach Reduk-
tion von Komplexität. Sie geben Strö-
mungen und Gemeinschaftsbildungen
ihre Chancen, die starke Autorität und
strenge Leiterschaft, die anfechtungs-
freie Geborgenheit anbieten. 

IV. Vagabundierende Religiosität und die
Sehnsucht nach totaler Freiheit 

Vagabundierende Religiosität kann als
Gegenbild zu vereinnahmender Reli-
giosität verstanden werden. Vagabunden
legen sich nicht fest. Sie bleiben auf Dis-
tanz und streifen umher. Ihr Religionsvoll-
zug ist auswählend. Religiöses Vaga-
bundieren zeigt sich weniger in festen
Gruppenbildungen, sondern ist eher als
Netzwerk und Szene organisiert. Charak-
teristische Merkmale sind unter anderem
Partikularität, zeitliche Begrenzung, of-
fene Zugehörigkeitsbedingungen, be-
schränkte Wahrheitsansprüche und Un-
verbindlichkeit. 
Seit dem Aufkommen der so genannten
New-Age-Bewegung hat zunehmend eine
archaische und kosmische Religiosität Ak-
tualität und Resonanz gewonnen, die
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keine Scheu kennt vor Mythen und Magie,
vor Okkultismus und Spiritismus. Diese
neue Religiosität zeigt sich offen für die
Aufnahme von Traditionen, Weltanschau-
ungen und religiöse Praktiken ver-
schiedenster Religionen, insbesondere
östlicher Spiritualität.
In der New-Age-Bewegung artikulierte
sich vagabundierende Religiosität als
wendezeitliche Hoffnung. An die Stelle
des alten Paradigmas, das durch die carte-
sianische Subjekt-Objekt-Spaltung ge-
kennzeichnet ist und verantwortlich ge-
macht wird für den ausbeuterischen Um-
gang mit der Natur, tritt ein neues,
ganzheitlich orientiertes Weltbild, von
dem man glaubt, es stelle eine Alternative
zum aufklärerischen Paradigma dar und
beinhalte eine universale Transformation,
die den Kosmos als Ganzen wie auch die
individuelle Existenz betrifft. Der Vor-
denker dieser Bewegung, Fritjof Capra,
fasst sein Anliegen in folgende Sätze
zusammen: „Meine These ist: Um als
Menschheit überleben zu können, ist ein
Paradigmenwechsel nötig; außerdem
findet er bereits statt... Das Paradigma
oder Weltbild, das jetzt als veraltet ange-
sehen werden muß, entstand in der Auf-
klärung im 17. und 18. Jahrhundert. Der
damalige Wandel vom Mittelalter zur
Neuzeit greift genauso tief wie der heutige
Wandel.“7 Bei dem von Capra geforderten
Wandel ging es grob skizziert um fol-
gende Veränderungen: 
• An die Stelle eines mechanischen, aus

einzelnen Grundbausteinen zusam-
mengesetzten Weltbildes soll ein
ganzheitlich ökologisches treten. Die
mechanische Weltbeherrschung soll
abgelöst werden durch eine ökologi-
sche Weltgemeinschaft. 

• Die Wirklichkeit soll nicht in einzelnen
gespaltenen Bereichen erkannt wer-
den, sondern als Netzwerk, in dem
alles mit allem zusammenhängt. 

• An die Stelle eines patriarchalischen
Wertsystems, das einseitig an eher
männlichen Werten wie Wettbewerb,
Herrschaft, Expansion und Kontrolle
orientiert ist, soll ein integrierendes,
eher als weiblich zu charakterisieren-
des Wertsystem treten, welches Zusam-
menarbeit, Gewaltfreiheit und Be-
wahrung betont. 

• An die Stelle des analytischen Denkens
soll ein eher synthetisches treten. Von
dem Vorrang des Rationalen will man
zu einer stärkeren Berücksichtigung
des Intuitiven kommen. 

• Der Mensch soll nicht länger der Natur
und dem Universum gegenüberstehen,
sondern als Teil eines lebenden, sich
selbst transzendierenden Universums
betrachtet werden. 

• An die Stelle der auf Dogmen aufge-
bauten Religion, die durch die Kirchen
und Konfessionen bestimmt war, soll
eine neue Spiritualität treten, die sich
aus mystischem Erfahrungswissen und
fernöstlicher Religiosität speist. Ein zen-
trales Moment dieser Religiosität ist die
Erfahrung der Verbundenheit des Einzel-
nen mit dem kosmischen Ganzen. In-
dem sich der Mensch bewusst wird, dass
er Teil des kosmischen Lebensstroms ist,
findet er Heilung, Ganzheit, Bewusst-
seinserweiterung. 

Die Blütezeit der New-Age-Bewegung ist
längst vorbei. Ihre geschichtsphilosophi-
schen Annahmen sind inzwischen in den
Hintergrund getreten. Ein vor allem eso-
terisch bestimmter bunter Markt viel-
fältiger spiritueller Angebote ist geblie-
ben. Es kann zur Weiterentwicklung des
spirituellen Selbst in die verschiedensten
„Ecken und Enden der Religionsge-
schichte“ hineingegriffen werden, „in die
Fülle der Bemühungen der Menschheits-
geschichte, sich zu transzendieren“.8
Eine wesentliche Voraussetzung neuer Re-
ligiosität ist der fortschreitende Säkula-
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risierungsprozess. „Aufgrund eines in un-
serer Gesellschaft vorherrschenden Ratio-
nalismus und Materialismus sowie der
damit einhergehenden ‚Kolonisierung
aller Lebensbereiche’ (J. Habermas) seh-
nen sich immer mehr Menschen nach
einem Überschreiten der vorfindlichen
Wirklichkeit, nach Transzendenz.“9 Paral-
lel dazu eröffnen die modernen Kommu-
nikations- und Reisemöglichkeiten kul-
turellen und religiösen Austausch und ver-
stärken die Pluralisierung und Ausdif-
ferenzierung religiöser Orientierungen.
Hans-Otto Wölber sprach bereits 1959
von einer „Religion ohne Entscheidung“
und beschrieb in dieser Studie, dass die
Kirche junge Menschen nicht länger zu
binden vermag, dass die „geformte Reli-
giosität tabuisiert worden [ist]“.10 Die
Beschreibung des Verzichts auf die
konkrete Formung der Religiosität zu
einem neuen Daseinsentwurf impliziert
nach Wölber, dass das „Material der Reli-
gion ... genauso bereit[liegt] wie das Ma-
terial der Geschichte und das Material der
Gesellschaft. ... Mitten in den Umbrüchen
wirft man die Last der Verantwortung und
der eigenen geistigen Kontinuität wie Bal-
last ab und läßt sich nur Türen offen. Dies
ist gemeint mit Religion ohne Entschei-
dung.“11 Dieses Motto ließe sich auch als
Kennzeichnung zahlreicher Ausprägun-
gen neuer Religiosität anwenden. Freilich
gibt es auch beim Vagabundieren die Er-
fahrung des Ergriffenwerdens durch eine
bindende religiöse Kraft. Die ästhetische
Annäherung an religiöse Erfahrungen
kann ein erster Schritt auf dem Weg zu
einer tieferen religiösen Hingabe sein. 

V. Die Freiheit und Weltbejahung des
Glaubens

In der christlichen Weltanschauungsarbeit
tätige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
sind mit zahlreichen Menschen im Ge-

spräch, die religiöse Orientierungen als
konfliktträchtig, als krankmachend und in
Abhängigkeit führend erleben bzw. erlebt
haben. Religiöse Hingabe kann aus-
genutzt und missbraucht werden. Die Ori-
entierung an charismatischen Führerper-
sönlichkeiten, an Meistern und Gurus
kann das Mündig- und Erwachsenwerden
im Glauben verhindern. Die Berufung auf
religiöse Unmittelbarkeit kann funktiona-
lisiert werden für ein problematisches
Macht- und Dominanzstreben, dessen
Gegenbild strenge Gehorsamsforderun-
gen sind. Das gesteigerte Sendungsbe-
wusstsein einer Gruppe kann umschlagen
in ein elitäres Bewusstsein, das sich scharf
nach außen abgrenzt und im Wesent-
lichen von Feindbildern lebt. Die spiele-
risch-ästhetische Annäherung an fremde
religiöse Rituale kann ein erster Schritt auf
dem Weg zu einer vielleicht nicht gewoll-
ten religiösen Vereinnahmung sein. Es
gehört zu den Aufgaben kirchlicher
Weltanschauungsarbeit auf die Zweideu-
tigkeit von Religion und Religiosität hin-
zuweisen. Die biblische Tradition und der
sich von ihr her verstehende Gottesglaube
wissen um die Zweideutigkeit der Reli-
gion, die unterdrücken und befreien, zer-
stören und heilen kann.12 Zu erinnern ist
in diesem Zusammenhang u. a. an die
Geschichte vom Goldenen Kalb, die
prophetische Kultkritik, die von Jesus be-
tonte Unterordnung der Religionsgesetze
unter ihren humanen Zweck und das
urchristliche Verständnis des Todes Jesu
als Ende von sakralen Opfermechanis-
men. Kirchliche Weltanschauungsarbeit
hat insofern eine religionskritische Auf-
gabe, die sich gleichermaßen auf Ausprä-
gungen des Christlichen wie auch auf Aus-
drucksformen anderer Religionen und
Weltanschauungen bezieht. Zu ihr gehört,
was die Bibel „Unterscheidung der Geis-
ter“ nennt und das inhaltliche Gestalt
gewinnt im kritischen Widerspruch gegen-
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über radikaler Weltverneinung, überzoge-
nen Heilungsversprechen, neuen Offen-
barungen, die blinde Gefolgschaft er-
warten und kritische Prüfung nicht zu-
lassen. „Wir sind nicht von dieser Welt“.
Dieses Motto wird missverstanden und
missbraucht, wenn es zur Identitätsbe-
stimmung durch Abgrenzung genutzt
wird. Alternative Lebenskonzepte sind in
dem Maße fruchtbar und wichtig, in dem
sie sich in den Dienst an einer größeren
Gemeinschaft stellen und nicht exklusiv
verstehen. 
Was ist aus der Perspektive des christ-
lichen Freiheits- und Weltverständnisses
zur vereinnahmenden und vagabundie-
renden Religiosität zu sagen? Gibt es
einen Weg aus den Zwängen und Fesseln
von Religiosität in ein freies bezie-
hungsreiches Leben? Dazu abschließend
noch einige Hinweise:
• Christlicher Glaube verspricht Men-

schen, die in Erfahrungen fesselnder
Religiosität verstrickt sind, keine ein-
fachen und schnellen Lösungen ihrer
Lebensfragen. Es widerspräche dem
christlichen Glauben, Menschen mit
Deprogrammierungsprogrammen aus
konfliktträchtigen religiösen Gruppen
befreien zu wollen. Der Weg aus den
Fesseln verletzender Religiosität in ein
beziehungsreiches und freies Leben
muss selbst gewollt werden. Er ist ein
anstrengender Weg mit vielen kleinen
Schritten.   

• Gegenüber vereinnahmenden Formen
von Religiosität, sofern sie sich christ-
lich begründen, ist auf die Freiheit des
Glaubens und die Unerzwingbarkeit
der göttlichen Gnade zu verweisen.
Christlicher Glaube wird dort authen-
tisch gelebt und weitergegeben, wo er
die unbedingte Achtung der mensch-
lichen Person in ihrer Individualität
stärkt. Gegenüber der vagabundieren-
den Religiosität ist zu sagen: Christ-

licher Glaube ist Bindung an den
dreieinigen Gott und kann nicht
gleichgesetzt werden mit einem un-
verbindlichen Suchen nach spiritueller
Bereicherung. Zahlreiche Ausprägun-
gen vagabundierender Religiosität ma-
chen Religionen zur Verfügungsmasse
für das menschliche Subjekt. Eine
selbstgebastelte Religion aber ist keine.
Damit ist kein Nein zu einem persön-
lichen religiösen Weg und einem indi-
viduellen Religionsvollzug gesagt; auch
kein Votum gegen die Bereitschaft und
Offenheit, von der Weisheit anderer
Kulturen und Religionen zu lernen. Es
gehört jedoch zu den Essentials
christlichen Glaubens, dass der Mensch
sich Sinn und Ziel des Lebens nicht
selbst schaffen kann. Wenn es um die
Erfahrung der göttlichen Gnade geht, ist
er Empfangender. 

• Beide Ausprägungen von Religiosität,
die vagabundierende wie die vereinnah-
mende, stellen Fragen an unsere
gemeindliche Praxis. Im Blick auf ver-
einnahmende Religiosität ist selbstkri-
tisch die Frage aufzuwerfen: Wie ernst
wird die Vergewisserungssuche der
Menschen und die Sehnsucht nach
Gemeinschaft in den pastoralen Hand-
lungsvollzügen der Gemeinden genom-
men? Die vagabundierende Religiosität
erinnert die Kirchen an die Not-
wendigkeit ihrer eigenen religiösen Pro-
filierung. Sie fordert heraus, suchende
Menschen zu begleiten, unterschied-
liche Motive und Gesprächssituationen
wahrzunehmen und die eigene spiri-
tuelle Kompetenz zu vertiefen. 

• Die dem christlichen Glauben ent-
sprechende Freiheit macht das
menschliche Ich nicht klein und ab-
hängig, sondern frei zu einem offenen,
beziehungsreichen Leben, zum Dienst
für andere. „Ein Christenmensch ist ein
freier Herr aller Dinge und niemand
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untertan. Ein Christenmensch ist ein 
dienstbarer Knecht aller Dinge und je-
dermann untertan.“ (Martin Luther)
Söhne und Töchter Gottes sind keine
Sklaven, sondern frei. Sie sind aufge-
rufen zu verantwortlichen Entscheidun-
gen, befähigt zum eigenen Urteil im
Blick auf das, was gut ist, was dem
Willen Gottes entspricht.  

• Zur Freiheit des Glaubens gehört
freilich auch ein Wissen um die Be-
grenztheit, Vorläufigkeit und Ge-
brochenheit menschlichen Lebens und
aller Ausdrucksformen christlichen
Glaubens. Zahlreiche Ausformungen
neuer Religiosität, ob vagabundierend
oder vereinnahmend, arbeiten mit un-
realistischen Heilungsversprechen und
einer erschreckenden Unempfind-
lichkeit gegenüber der Theodizeefrage.
Vordergründige Erklärungen des Lei-
dens widersprechen dem Realismus
christlicher Glaubenspraxis. Die christ-
liche Erwartung eines neuen Himmels
und einer neuen Erde entlässt nicht aus

irdischen Verantwortlichkeiten. Sie
bleibt der Erde treu und fördert den
Mut, das zu tun, was die Liebe zum
Leben und die Hoffnungsfähigkeit im
Leiden fördert. Zu den Grund-
fähigkeiten des Menschen gehört nicht
nur die Bekämpfung und Abwehr von
Krankheit, sondern auch die Fähigkeit,
unvermeidbares Leiden auszuhalten
bzw. denen, die es aushalten müssen,
solidarische Hilfe für eine menschliche
Bewältigung von Krankheit und Leid
zu gewähren. Ein wichtiges Kriterium
zur Beurteilung religiöser Bewegungen
ist die Frage, wie sie mit Begrenzun-
gen, mit Krankheit und Leiden, mit
dem Tod umgehen.

• Christlicher Glaube sagt Ja zur Welt als
Gottes Schöpfung. Er fördert eine Kul-
tur der Bejahung des Lebens. Wer sich
selber bejaht, wird die eigene Identität
nicht primär durch Abgrenzung, son-
dern durch Beziehung artikulieren und
darin auch einen Ort der Bewährung
christlicher Freiheit sehen.
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Im August war der Freiberger Tempel der
„Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letz-
ten Tage“ (Mormonen) während zwei
Wochen für die Öffentlichkeit zugänglich.
Normalerweise können die Mormonen-
tempel nur von Mitgliedern der Gemein-
schaft, die im Besitz eines sog. „Tem-
pelscheins“ sind, betreten werden. In
Freiberg wurden jedoch umfangreiche Um-
bauten vorgenommen, so dass der Tempel
vor seiner erneuten Weihe auch von
Nicht-Mormonen besucht werden konnte.
Darüber hinaus wurden Pressemappen
verteilt und großzügig Abdruckrechte für
das folgende Bildmaterial eingeräumt.
Der Freiberger Tempel war der erste Mor-
monentempel in Deutschland. Er wurde
im Juni 1985 eingeweiht. Der Neubau
war in der DDR eine kleine Sensation:
Etwa 90 000 Besucher zog der Tempel
damals bei den „Tagen der offenen Tür“
an. Der Staat nahm dieses große Interesse
mit Argwohn zur Kenntnis. Vermutlich
galt die Neugier vieler Ostdeutscher je-
doch weniger dem Glauben der Mormo-
nen als vielmehr einem Hauch von
Amerika, den die mit Dollars und west-
lichen Baustoffen in der ostdeutschen
Provinz errichtete Anlage bis heute ver-
strömt. Über die politischen Konnotationen
des Tempelbaus ist damals viel spekuliert
worden. Zweifellos wollte die DDR-
Regierung mit der Baugenehmigung für
den ersten Mormonentempel im Ostblock
Weltoffenheit und Toleranz demonstrie-
ren. Der Neubau war aber auch eine
willkommene Gelegenheit, allen anderen
Kirchen und Religionsgemeinschaften zu

signalisieren, was möglich ist, wenn man
sich systemkonform verhält: Die Mormo-
nen, die ja die Unterordnung des Gläubi-
gen unter die Obrigkeit in ihrem
Glaubensbekenntnis festhalten, sind da-
mals in ihrem Bemühen um ein gutes Ver-
hältnis zum SED-Staat sehr weit gegan-
gen: So besuchten drei Jahre nach der
Tempeleinweihung beispielsweise Vertre-
ter der Internationale Leitung der Mormo-
nen Erich Honecker. In einem Grußwort
schrieben sie: „Wir achten Sie als Re-
präsentanten unserer Heimat, unseres
Staates, mit dem wir uns identifizieren. ...
Heilige der Letzten Tage sind niemals
‚Aussteiger’, sondern positiv und opti-
mistisch im Denken und Handeln. ... die
Kirche steht grundsätzlich niemandem zur
Verfügung, der bei ihr eine Plattform oder
ein Dach für Opposition sucht. ... die jun-
gen Menschen kommen deshalb auch
ihrer Pflicht zur Wehrdienstleistung nach.“
Solche Sätze sind (zu Recht!) von vielen
Kirchen als Affront empfunden worden,
war man doch bemüht, wenigstens kleine
Spielräume im gleichgeschalteten Staat zu
ermöglichen. Dass die Mormonen ein
Mindestmaß an frischer Luft mit politi-
scher Opposition identifiziert haben,
entsprach doch sehr dem Weltbild der
SED, aber kaum der gesellschaftlichen
Wirklichkeit im Jahre 1988. 
Die Mormonen sind weltweit die einzige
Religionsgemeinschaft, die sich „Kirche
Jesu Christi“ nennt und die Tempel
errichtet. Für die Mormonen sind diese
Tempel „der heiligste Ort auf Erden“, das
„Haus des Herrn“. Beim Bau der Tempel

Andreas Fincke

„Tage der offenen Tür“ im Mormonentempel 

BERICHTE
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werden beste Materialien verwendet und
bestes Handwerk bemüht. 
Die Mormonen führen ihre Tempel auf
den Salomonischen Tempel zurück (vgl. 
1. Kön 6f). So gibt es gewisse Ähn-
lichkeiten: die Aufteilung des Tempels in
Bezirke (bzw. Räume) unterschiedlicher
Heiligkeit und das große Wasserbecken,
das auf zwölf Rindern ruht (vgl. 1. Kön 7,
23ff). Eine gewisse Nähe besteht auch
darin, dass der mormonische Tempel von
Nicht-Mormonen nicht betreten werden
darf so wie der Jerusalemer Tempel von
Nicht-Juden ebenfalls nicht betreten wer-
den durfte. Schließlich nennen die Mor-
monen wie die alten Israeliten den Tempel

„Haus des Herrn“. Doch es gibt auch zen-
trale Unterschiede: Der Jerusalemer Tem-
pel war Mittelpunkt des gesamten re-
ligiösen Lebens in Israel, weil hier in der
besonderen Nähe Gottes der Opferdienst
vollzogen wurde. Bei den Mormonen hat
der Tempel jedoch eine funktionale Be-
deutung: Nur hier sind die zentralen re-
ligiösen Handlungen möglich, „die nir-
gendwo anders vollzogen werden kön-
nen“: die sog. „Endowments“ (Ausstat-
tung/Begabung) über „Sinn und Richtung
des Lebens“, die Taufe für die Verstorbe-
nen sowie die Siegelungen (die Tem-
pelehe und die Siegelung der Kinder an
ihre Eltern). In einem Prospekt heißt es zu
den Siegelungen: „Im Tempel können
Familien in der heiligsten aller mensch-
lichen Beziehungen vereint werden – als
Mann und Frau sowie als Kinder und El-
tern – und zwar ohne zeitliche Ein-
schränkung und ohne den Tod als Ende.“ 
Mit diesem Denken haben sich die Mor-
monen sehr weit vom biblischen Befund
und vom altjüdischen Tempeldienst ent-
fernt. Wie tief der Graben ist, wird vol-
lends deutlich, wenn wir die neutesta-
mentliche Perspektive einbeziehen. Die
Vorstellung der Mormonen, einen „christ-
lichen Tempeldienst“ zu verrichten, stellt
einen Widerspruch in sich dar. Die Chris-
tenheit benötigt keinen Tempel und führt
keine Rituale für das Jenseits durch. Nach
christlichem Verständnis hat der Kreuzes-
tod Christi ja gerade den kultischen Opfer-
dienst in seiner Heilsbedeutung abgelöst:
In der Stunde des Todes Jesu zerriss der
Vorhang im Tempel (vgl. Mt 27, 51). 
An den Tempeln der Mormonen und an
den Vorstellungen, die sie mit den dort
vollzogenen Riten verknüpfen, wird deut-
lich, dass es aus der Perspektive des öku-
menischen Christentums legitim ist, ihnen
die Christlichkeit abzusprechen. Werner
Thiede bezeichnete sie vor einiger Zeit als
„Christen jenseits der Christenheit“ (vgl.

Das Taufbecken
Das Taufbecken ruht auf den Schultern von
zwölf Rindern, die die zwölf Stämme Israels
symbolisieren sollen. Hier werden die stell-
vertretenden Taufen für die Verstorbenen
vollzogen.
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ders., Die „Heiligen der Letzten Tage“ –
Christen jenseits der Christenheit. Eine
systematisch-theologische Wahrnehmung
der größten Mormonenkirche, EZW-Text
161, Berlin 2001). 
Der Freiberger Tempel wurde am 7. Sep-
tember 2002 von Gordon B. Hinckley,
dem Präsidenten der „Kirche Jesu Christi
der Heiligen der Letzten Tage“ in einer
Session geweiht. Damit unterhalten die
Mormonen derzeit weltweit 115 Tempel.
Nach seinem Umbau ist der Freiberger
Tempel wesentlich geräumiger als zuvor:
Er umfasst eine umbaute Fläche von
1.250 m2. Neu ist auch, dass auf dem
Turm des Tempels jetzt – wie bei zahlrei-

chen Tempeln weltweit üblich – eine
Statue des Engels Moroni steht. Zu DDR-
Zeiten hatte man auf dieses Symbol
verzichtet. Für die Mormonen symboli-
siert der Engel Moroni die „Wiederherstel-
lung des Evangeliums“.
Da es nach wie vor keinen Tempel in Ost-
europa gibt, hat der Freiberger Tempel
eine große Bedeutung für Mormonen in
zahlreichen osteuropäischen Ländern.
Wie man hört, kommen besonders viele
Gläubige aus der Ukraine nach Freiberg.
Der vermehrte Zustrom von Mormonen
aus den osteuropäischen Ländern war
wohl auch einer der Gründe für den Um-
bau und die Erweiterung. Als der

Der celestiale Raum
Der celestiale Raum „symbolisiert den erhöhten und erhabenen Zustand, den alle erreichen
können, wenn sie nach dem Evangelium Jesu Christi leben“. Der Raum „stellt die Zufrieden-
heit, die innere Harmonie und den Frieden dar, die man als ewige Familie mit dem Vater im
Himmel und seinem Sohn Jesus Christus erlangen kann“.
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Freiberger Tempel erstmals geweiht wurde,
hatten die Mormonen weltweit etwa fünf-
einhalb Millionen Mitglieder. Seither sind

17 Jahre vergangen – die Zahl der Mormo-
nen hat sich inzwischen mit weltweit
zwölf Millionen mehr als verdoppelt. 

Der Begabungsraum
Im Begabungsraum

erhalten die 
Gläubigen Unter-
weisungen „über

Gottes Plan“. 
Mit Hilfe eines Vor-

trags und einer
Videovorführung
wird aus mormo-

nischer Perspektive
über die Erschaffung

der Erde, den Anfang
des sterblichen

Lebens durch Adam
und Eva und die

zentrale Rolle Jesu
Christi als Erlöser

gelehrt. 

Der Siegelungsraum
In diesem Raum

„werden Mann und
Frau sowie Kinder
und Eltern vereint

bzw. als ewige 
Familie aneinander
‚gesiegelt’“. Ebenso

werden hier Ehe-
schließungen voll-

zogen, die „nicht nur
in diesem Leben,

sondern auch in der
Ewigkeit bestehen

können“. Eine solche
Ehe wird als „ein

wesentlicher Teil im
ewigen Plan des

himmlischen Vaters“
verstanden.



Spätestens seit den achtziger Jahren zeich-
net sich beim Deutschen Astrologen-Ver-
band (DAV) mit derzeit rund 1000 Mitglie-
dern1 ein neuer Trend ab: Mit Umfragen
und Untersuchungen will er mehr über die
„Berater-Praxis“ der eigenen Zunft erfahren
und gleichzeitig für eine Verbesserung ent-
sprechender „Dienstleistungsangebote“
sorgen.2 Sein vorrangiges Ziel als eine Art
„Berufsfachverband“ ist dabei die „Qua-
litätssicherung“ astrologischer Lebenshilfe-
Angebote. Eine neueste Umfrage, die der
DAV unter seinen Mitgliedern durchgeführt
hat, gibt interessante Einblicke in die astro-
logische Praxis und in die weltanschauli-
chen Überzeugungen von Astrologen. Die
Fragebogenuntersuchung wurde im Jahr
2000 nach entsprechenden Vorarbeiten
von Detlef Hover, dem 1. Vorsitzenden des
DAV und Leiter des Instituts für Astrologie
und Psychologische Esoterik in Stuttgart,
durchgeführt. Hover hat die Einzelergeb-
nisse in „Meridian – Fachzeitschrift für
Astrologie“ ausgewertet.3 Er schätzt, dass
in Deutschland etwa 6000 bis 8000 Astro-
logen tätig sind und jährlich etwa 72 bis 96
Millionen DM erwirtschaften.4

Statistisches zur „astrologischen 
Beratungspraxis“

Die Umfrage des DAV fühlt sich den „be-
rufspolitischen Interessen und Fragen der
Verbandsarbeit“ verpflichtet. Ziel dieser
Untersuchung soll es nach Hover sein,
„die Einstellung von Astrologen zu ihrer ei-
genen Disziplin zu erfassen, ihren Um-
gang mit spezifischen fachlichen Themen
– speziell auch der astrologischen Bera-

tung – zu untersuchen, sowie Zusammen-
hänge zu globalen, weltanschaulichen
Meinungen und Positionen herzustellen“.
Insgesamt haben sich 162 Personen an der
Umfrage beteiligt. Zum Zeitpunkt der Be-
fragung zählte der DAV 921 Mitglieder. Ih-
nen wurde ein Fragebogen mit insgesamt
sieben Rubriken vorgelegt: Erfahrungen
mit der Astrologie, Astrologische Tätigkei-
ten, Astrologische Methoden, Astrologi-
sche Selbstbeschreibung, Einstellung zur
Astrologie, Weltanschauliches, Angaben
zur Person. 62,1 % der Befragten sind
Frauen, das Durchschnittsalter beläuft sich
auf 46,5 Jahre. Bei den Befragten über-
wiegt die gehobene Bildung: Die Hälfte
verfügt über einen Fach- oder Hochschul-
abschluss. Besonders stark – mit 49,2 % ! –
sind die Angestellten und Beamten reprä-
sentiert. 
79,2 % fühlen sich einer Schulrichtung der
Astrologie verpflichtet: 61,6 % der Befrag-
ten richten sich nach der Klassischen Astro-
logie, deutlich weniger (27,7 %) nach der
sog. Revidierten Astrologie. 39,6 % der
Befragten orientieren sich in ihrer Arbeit
„überwiegend an einer bestimmten Me-
thode“. Über 30 % (exakt 30,6) gaben an,
sie würden Techniken aus unterschiedli-
chen astrologischen Schulen kombinieren.
Weitere 30 % (exakt 29,9) arbeiten mit ei-
nem selbstentwickelten astrologischen
System. Die Mundan-Astrologie, „die Aus-
sagen über das Schicksal von Ländern,
Völkern, Städten, über Kriege, Epidemien,
Überschwemmungen, über Wetter, Win-
de, über Könige und Herrscher“5 vor-
nimmt, hat im Vergleich zu den Vorjahren
unter den Astrologen an Bedeutung ge-
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Matthias Pöhlmann

Den Astrologen auf der Spur
Neue Ergebnisse einer Befragung



wonnen: 17 % der Befragten betrachten sie
als ihr „astrologisches Fachgebiet“! 
Der Computer ist das wichtigste Hand-
werkszeug des Astrologen: 87,6 % ver-
wenden ein Computerprogramm, das fast
alle (92,3 %) für Berechnungen und Zeich-
nungen verwenden. Den Schwerpunkt in
der astrologischen Praxis bildet vor allem
die Beratung (88,4 %). Zu weiteren wichti-
gen astrologischen Tätigkeitsfeldern zäh-
len Unterricht und Vorträge (47,3 %), For-
schung (28,1 %) sowie Veröffentlichungen
(21,2 %). Die persönliche Beratung wird
vor allem für Einzelpersonen (95,6 %) und
Paare (52,6 %) angeboten. Eine weitere
wichtige Zielgruppe sind Eltern, die sich im
Fall von Erziehungsproblemen Kinderhoro-
skope anfertigen lassen (49,6 %). Nur rund
ein Zehntel der Befragten bieten astro-me-
dizinische bzw. finanzielle oder wirt-
schaftsastrologische Beratungen an. Über
ein Viertel der Astrologen (26,3 %) offeriert
in seiner Beratertätigkeit auch nichtastrolo-
gische bzw. esoterische „Dienstleistun-
gen“: Hierzu zählen u.a. Tarot und Reiki.
Die überwiegende Mehrheit der Klienten
sucht Hilfe beim Astrologen bei Partner-
schaftsproblemen (73,5 %). Als weitere
Motive werden Selbsterkenntnis, Identitäts-
findung (69,1 %) und berufliche Fragen
(47,8 %) genannt. Weniger gefragt sind
Astrologen hingegen bei den Themen Fi-
nanzen und Gesundheit (jeweils 8,1 %).
Über die Klienten schreibt Hover: „Der
durchschnittliche Frauenanteil in der Bera-
tung beträgt 79,5 %. Überwiegend kom-
men die Klienten das erste Mal zu einem
Astrologen (59,4 %). Dass die Klienten
überwiegend ‚Stammkunden’ sind, die im-
mer wieder kommen, wird nur von 43,8 %
bestätigt. Hauptsächlich sind die Klienten
an Selbsterkenntnis interessiert (81,3 %),
wollen eine Diagnose ihrer gegenwärtigen
konkreten Problemlage (78,1 %) oder kom-
men zum Astrologen, weil sie ein akutes
Problem haben (75,0 %). Auch Hilfe in Ent-

scheidungssituationen ist ein wichtiges Mo-
tiv, den Astrologen aufzusuchen (29,2 %).
Nur etwa jeder fünfte Klient (exakt: 19,8 %)
ist hauptsächlich an Zukunftsprognosen
interessiert.“6 Die durchschnittliche Dauer
einer astrologischen Beratung beträgt zwei
Stunden. Fast alle der Astrologen wollen
Lebenshilfe geben. 96 % gaben an, dass
einzelne Sitzungen auch einen „therapeu-
tischen Charakter“ annehmen könnten. 

Woran glauben Astrologen? 

Für Detlef Hover steht fest, „dass die Gruppe
der Astrologen nicht nur durch ihre Beschäf-
tigung mit der ‚Sternenweisheit’ gekenn-
zeichnet ist, sondern dass sich auch hin-
sichtlich zentraler weltanschaulicher
Grundannahmen wesentliche Unterschiede
zur Normalbevölkerung ergeben“.7 Nach
den Ergebnissen der Umfrage beschreiben
Astrologen sich überwiegend als religiös.
Über die Hälfte der befragten Astrologen
gehört jedoch keiner Religionsgemein-
schaft an (52,8 %). Lediglich 22 % sind Mit-
glied der evangelischen Kirche bzw. einer
evangelischen Freikirche. 17 % gaben an,
der römisch-katholischen Kirche anzu-
gehören. 
Mehr als die Hälfte der Befragten (55,4 %)
stimmt dem Satz zu: „Ich glaube nicht an
einen leibhaftigen Gott, aber ich glaube,
dass es irgendeine höhere Macht gibt.“ 
Hover deutet diesen Befund positiv: „Wenn
die Astrologie überhaupt einen Einfluss 
auf den Gottesglauben haben sollte, so
scheint dieser eher förderlicher Natur zu
sein.“8

Eine besonders hohe Zustimmung fanden
unter den Probanden folgende Aussagen:
„Es gibt so etwas wie eine höhere Macht“
oder „Der Tod ist der Übergang zu einer
anderen Existenz“. Der Glaube an Rein-
karnation und an die Existenz übersinnli-
cher Kräfte im Universum, die das indivi-
duelle Leben beeinflussen können, findet
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bei Astrologen große Zustimmung – wie
auch die eher spiritistisch anmutende Vor-
stellung, dass man „mit dem Geist der To-
ten in Kontakt bleiben“ könne. 
Besonders aufgeschlossen zeigen sich
Astrologen gegenüber alternativen Heilme-
thoden und paranormalen Phänomenen.
In der Befragung wurden folgende Themen
häufig genannt: Akupunktur (100 %), Ho-
möopathie (99,3 %), Telepathie (97,2 %),
Parapsychologie (94,2 %). Es folgen: Wün-
schelrutengehen, Hellsehen, Erdstrahlen,
Kartenlegen, Geistheilen, außerirdisches
Leben, Engel, Wunderheilen, Wahrsagen,
Schwarze Magie. Somit ist deutlich: Bei
den Astrologen ist die Offenheit gegenüber
esoterischen Aspekten besonders signifi-
kant. Damit – so Hover – „ergeben sich
hinsichtlich zentraler weltanschaulicher
Grundannahmen wesentliche Unterschie-
de zur Normalbevölkerung“.9 Bei den
Astrologen kommen auch die „Schatten-
seiten der Esoterik“ in den Blick wie
Schwarze Magie, Voodoo-Kult, Hexerei
und Spukphänomene, von deren Realität
man zwar überzeugt ist, ihnen jedoch
nichts Positives abgewinnen kann.
Die Mehrzahl der Astrologen gibt an, zufäl-
lig zur Astrologie gestoßen zu sein (65,7 %).
Hover schreibt zur Frage der persönlichen
Bedeutung der Astrologie: „Die Astrologie
ist für die Befragten von erheblicher Be-
deutung, da sie dabei hilft zu erkennen,
wer man wirklich ist und was die eigene
wahre Identität ausmacht (69,2 %). Auch
das Verständnis, warum die Welt so be-
schaffen ist wie sie ist, und warum sie sich
so entwickelt und nicht anders, wird durch
die Beschäftigung mit Astrologie deutlich
gefördert (60,4 %)... Auch wird die Astro-
logie als eine bemerkenswert tiefgehende
und schöne Sprache angesehen, die z. B.
im Gespräch mit anderen Astrologiekundi-
gen Ausdrucksmöglichkeiten erlaubt, wel-
che die Alltagssprache nicht zu bieten hat
(37,1 %).“10

22,6 % der Befragten sehen in der Astrolo-
gie ein Mittel, um sich auf das vorzuberei-
ten, was sich in der Zukunft ereignen wird.
Ein geringerer Teil (19,5 %) lässt sich in sei-
nem Leben punktuell vom Horoskop lei-
ten. Hover folgert daraus: „Diese Untersu-
chungsergebnisse weisen darauf hin, dass
der Wert der Astrologie für die meisten
Astrologen im Bereich der Selbst- und
Welterkenntnis liegt und somit einen glo-
balen psychologisch-lebensphilosophi-
schen Stellenwert einnimmt. Nicht jedoch
trifft das – in der Öffentlichkeit weit ver-
breitete – Bild des Astrologen zu, der bei
jeder Anforderung des Lebens zuvor die
Sterne befragt.“11

Was die Grenzen der Astrologie betrifft, so
sollen nach Hover die Vertreter dieser
Zunft „durchaus selbstkritisch“ eingestellt
sein: „Fast vier Fünftel sind der Meinung,
dass es in der Astrologie Themen gibt, die
als unseriös einzuschätzen sind, und da-
her von Astrologen abgelehnt werden soll-
ten (78,5 %). Als unseriöse Themen wer-
den besonders häufig Todesprognosen
(68,8 %), Zeitungshoroskope (28,1 %), Er-
eignisprognosen (25,0 %) und die Sonnen-
standsastrologie (15,6 %) genannt.“12 Un-
terschiedlich ist besonders die Haltung der
befragten Astrologen zum Zeitungshoro-
skop: Zwei Drittel betrachten diese Form
von Horoskopie als schädlich, da sie in der
Öffentlichkeit das Anliegen der Astrologie
diskreditiere. Ein Fünftel hält hingegen Zei-
tungshoroskope für nützlich, da die Bevöl-
kerung langsam an „höhere Formen“ der
Astrologie herangeführt würde (20,9 %).
Fast 75 % (exakt 74,2) vertreten die Auffas-
sung, „dass es innerhalb der Astrologie un-
haltbare Überzeugungen gebe, die man
durchaus als ‚Aberglauben’ bezeichnen
könne.“13 Auf die Frage, warum Astrologie
„funktioniert“, wurden folgende Antworten
gegeben: „das nicht-kausale Analogieprin-
zip“ (63,0 %), „‚Sprache’ der Astrologie“
(35,8 %), „Karma aus einem früheren Le-
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ben“ (30,2 %), „Einflüsse der Planeten“
(25,9 %), „noch unbekannte Kräfte“ (24,7 %).
Die Mehrzahl der Befragten (81,3 %) sieht
in der Astrologie eine Wissenschaft. 71,9 %
betrachten sie als „Erfahrungswissen-
schaft“, weit weniger (26,3 %) jedoch als
„Geisteswissenschaft“. Über die Hälfte
hält die Astrologie für eine Art Psychologie
im Sinne eines Lebenshilfe-Angebots. Ein
Drittel der Probanden (36,2 %) räumt so-
gar ein, dass die Astrologie keine wissen-
schaftlichen Beweise vorlegen könne. Die
überwiegende Mehrheit scheint sich mit ei-
ner weltanschaulichen Fundierung der
Astrologie zufrieden zu geben, wie sie Ho-
ver umreißt: „Die Astrologie ist eine Weis-
heitslehre (Weltanschauung, Lebensphilo-
sophie), die auf einer komplexen Symbol-
lehre basiert und den Charakter einer Le-
benshilfe (Psychologie) annimmt.“14 63,8 %
der Befragten sind der Meinung, dass im
Horoskop keine realen Ereignisse, sondern
nur die Bedeutung von Ereignissen ables-
bar seien. Was die Zukunft der eigenen
Zunft anbelangt, so scheinen Astrologen
von einem grenzenlosen Optimismus ge-
tragen zu sein: Fast 95 % erwarten eine
deutliche Verbesserung des gesellschaftli-
chen Status der Astrologie, und ein Drittel
ist sogar von einer akademischen Institu-
tionalisierung ihrer Disziplin überzeugt.

Säkularisierung der Astrologie und 
Esoterisierung der Astrologen?

Die Umfrageergebnisse und ihre Auswer-
tung ermöglichen einen interessanten Ein-
blick in die stark individualisierte Religio-
sität der Astrologen. Dass die heutige
Astrologie sich in der Gegenwartskultur
immer mehr säkularisiert, hat Hans-Jürgen
Ruppert in seiner Analyse der weltan-
schaulichen Deutungsansätze der Astrolo-
gie bereits festgestellt.15 Eine zunehmende
Esoterisierung der Astrologen begleitet
diese Entwicklung. Säkularisierung und
Esoterisierung schließen einander nicht
aus. Astrologie wird hier zum Ausdruck
von Religion, im Sinne einer synkretistisch
geprägten „religio occulta“.16 In der Zunft
der befragten Astrologen zeichnet sich
eine überdurchschnittlich hohe Offenheit
gegenüber esoterischen Weltdeutungen
ab. Bei einem Viertel der Befragten fließen
solcherlei Vorstellungen sogar in die
„außer-astrologische“ Beratungspraxis ein
(z. B. Reiki) – offenbar in Bereichen, in de-
nen Astrologen von Klienten weitaus we-
niger konsultiert werden (z. B. beim Thema
Heilung). Der Grund hierfür dürfte beson-
ders in der Konkurrenzsituation und in der
Marktförmigkeit des unübersichtlichen Le-
benshilfe-Angebotes zu suchen sein. 
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DOKUMENTATION

Der Ausgang der Bundestagswahlen vom 22. September 2002 hat gezeigt, wie knapp politi-
sche Mehrheiten gegründet werden können. So lag die Differenz der Zweitstimmen zwi-
schen SPD und CDU/CSU nach dem endgültigen Ergebnis der Auszählung bei nur 6027
Stimmen. Vor dem Hintergrund eines solchen Wahlergebnisses verdient Beachtung, dass
auch bei der jüngsten Wahl etwa 160 000 Anhänger der Zeugen Jehovas mutmaßlich auf
ihre Stimmabgabe verzichtet haben, weil die Wachtturmgesellschaft – entgegen ihren Be-
mühungen um Anerkennung als Körperschaft des öffentlichen Rechts – den Staat und politi-
sche Wahlen der Welt des Antichristen zurechnet.
Wir dokumentieren im Zusammenhang mit diesem Thema folgenden aufschlussreichen
Beitrag des Präsidenten des Bundesverwaltungsgerichts a. D. Prof. Dr. Horst Sendler, der
Anfang September 2002 in der „Neuen Juristischen Wochenschrift“ erschienen ist.

Horst Sendler, Berlin

Auf jede Stimme kommt es an!
Das Bundesverfassungsgericht und der Schutz
der  Wahlbeteiligungsfreiheit

1. Vor jeder Wahl heißt es, es komme auf
jede Stimme an. Das soll die Wahlmüden
oder gar -faulen an ihre Wahlpflicht erin-
nern. Diese besteht zwar bekanntlich nicht
als durchsetzbare Rechtspflicht; aber den-
noch wird man wohl von einer Art
demokratisch-moralischer Pflicht ausge-
hen dürfen. Das BverfG [Bundesverfas-
sungsgericht] scheint dies allerdings nicht
so wörtlich und ernst zu nehmen. In
diesem Sinne lässt sich wohl sein Urteil zu
den Zeugen Jehovas (BVerfGE 102, 370 =
NJW [Neue Juristische Wochenschrift]
2001, 429) deuten. Die zuständige Be-
hörde hatte den Zeugen Jehovas die er-
strebte Anerkennung als Körperschaft des
öffentlichen Rechts nach Art. 140 i.V. mit
Art. 137 V 2 GG vor allem deswegen ver-
weigert, weil die Religionsgemeinschaft
der Zeugen Jehovas das aktive wie das pas-
sive Wahlrecht ablehnt; ein strikt zu befol-

gendes Glaubensgebot verbiete nämlich
die Teilnahme an staatlichen Wahlen, so
dass ein Zeuge Jehovas, der auf der Teil-
nahme an staatlichen Wahlen beharrt,
nicht Mitglied der Religionsgemeinschaft
bleiben kann. Das BverwG [Bundesver-
waltungsgericht] hatte die behördliche
Auffassung entgegen dem VG [Verwal-
tungsgericht] und dem OVG [Oberverwal-
tungsgericht] Berlin (NVwZ [Neue
Zeitschrift für Verwaltungsrecht] 1994,
609, und NVwZ 1996,478) bestätigt
(BVerwGE 105, 117 = NJW 1997, 2396).
Für das BVerfG, das dem BVerwG nicht
gefolgt ist, kommt es „auf jede Stimme“ of-
fenbar nicht an, obschon es sich bei der
vermutlichen Zahl der Angehörigen der
Glaubensgemeinschaft in ganz Deutsch-
land wohl um Zehntausende, jedenfalls
um etliche mehr als nur wenige handeln
dürfte; das BVerfG spricht von einer mit-



gliederstarken Religionsgemeinschaft. Für
das BVerfG jedenfalls ist dieses „Wahlver-
bot“ ersichtlich kein Hindernis für die Reli-
gionsgemeinschaft, die Qualität einer Kör-
perschaft des öffentlichen Rechts zu erlan-
gen.

2. Allerdings befasst sich auch das BVerfG
mit den Auswirkungen jenes Verbots auf
die Wahlbeteiligung. Dies geschieht im
Zusammenhang mit der Prüfung, ob die
Glaubensgemeinschaft der Zeugen Jeho-
vas trotz des von ihr verhängten Wahlver-
bots die – auch vom BVerfG verlangte, im
Gegensatz zum BVerwG bejahte –
Gewähr dafür bietet, die in Art. 79 III GG
umschriebenen fundamentalen Verfas-
sungsprinzipien nicht zu beeinträchtigen
oder zu gefährden. Die Enthaltsamkeit der
Religionsgemeinschaft gegenüber staat-
lichen Wahlen betreffe „das Demokra-
tieprinzip nicht in seinem normativen
Gehalt, sondern in seinen tatsächlichen
Voraussetzungen“ und sei „weder poli-
tisch begründet noch intentional auf eine
Schwächung der Demokratie gerichtet“
(BVerfGE 102, 370 [398] = NJW 2001,
429 [433]); diese Aussage verwundert an-
gesichts der mehrfach in jenem Urteil ver-
lautbarten Meinung des BVerfG, es
komme nicht auf die religiöse Motivation
und damit auf die Intention an, sondern
auf das (objektive) Verhalten; das aber
kommt hier in dem Verbot zum Ausdruck,
eine für den demokratischen Staat zentrale
und elementare Regelung, nämlich die
Wahlfreiheit seiner Bürger, zu respek-
tieren. Auch die tatsächliche Entwicklung
bestätigt nach Meinung des BVerfG jene
Deutung von Programm und Ziel der Reli-
gionsgemeinschaft der Zeugen Jehovas.
Man müsste nämlich erwarten, dass sich
deren Haltung „in ihren praktischen Fol-
gen negativ auf die vom Demo-
kratieprinzip geforderte demokratische Le-
gitimation der Staatsgewalt durch Wahlen

auswirkt, wenn es ihr gelänge, erhebliche
Teile der wahlberechtigten Bevölkerung
von einer Teilnahme an staatlichen
Wahlen abzuhalten“. „Offenbar“ übe aber
die Religionsgemeinschaft „keinen spür-
baren Einfluss auf Nichtmitglieder aus“.
Diese Überlegungen des Gerichts sind in
mehrfacher Hinsicht bedenkenswert und
erstaunlich, aber auch fragwürdig. Denn
es kann wohl nicht ernsthaft zweifelhaft
sein, dass es der Religionsgemeinschaft
gelungen ist, erhebliche Teile der
wahlberechtigten Bevölkerung – auch ihre
eigenen zahlreichen Mitglieder gehören
zur wahlberechtigten Bevölkerung! – von
einer Teilnahme an staatlichen Wahlen
abzuhalten. Erstaunlich ist die Argumenta-
tion des BVerfG aber auch deswegen, weil
sie es auf jenen – allerdings verneinten –
„spürbaren Einfluss auf Nichtmitglieder“
überhaupt ankommen lässt; denn an-
derenfalls hätte es eines Hinweises auf je-
nen Einfluss nicht bedurft. Zum einen
dürfte es schwierig, wenn nicht unmöglich
sein, einen spürbaren Einfluss auf Nicht-
mitglieder überhaupt festzustellen und
nachzuweisen – die derzeitige Wahlver-
drossenheit geht gewiss nicht auf einen
Einfluss der Zeugen Jehovas auf Nichtmit-
glieder, sondern eher auf das Verhalten der
sich zur Wahl stellenden Parteien selbst
zurück. Vor allem aber: Dürfte man denn
die Religionsgemeinschaft durch Ver-
weigerung des Körperschaftsstatus dafür
„bestrafen“, dass ihr „Wahlverbot“ nicht
nur – wie das BVerfG meint: zulässiger-
weise – zielgerichtet ihre Mitglieder zur
Wahlverweigerung bestimmt, sondern un-
beabsichtigt auch „dank“ des negativen
„Vorbildes“ auch Nichtmitglieder zu glei-
chem Verhalten veranlasst? Denn Nicht-
mitglieder täten dies – anders als die Mit-
glieder – aus eigener freier Entscheidung.
Lässt sich gar sagen, das vom BVerfG
„angedachte“ Problem sei kaum fol-
gerichtig zu Ende gedacht worden?

341MATERIALDIENST DER EZW 11/2002



3. Freilich ließe sich denken, dass das
BVerfG zu den von ihm ohne Ein-
schränkung angesprochenen „Teilen der
wahlberechtigten Bevölkerung“ die Mit-
glieder der Zeugen Jehovas selbst nicht
zählt. Dafür könnte sprechen, dass das
BVerfG von einer Religionsgemeinschaft
unter anderem nur die Gewähr verlangt,
die staatlichem Schutz anvertrauten
Grundrechte Dritter (Hervorhebung nicht
im Original) nicht zu beeinträchtigen oder
zu gefährden. Man könnte sagen, wer sich
freiwillig in Knechtschaft begebe, sei selbst
schuld daran und verdiene keinen
staatlichen Schutz. Aber auch diese Über-
legung wäre vordergründig. Es ließe sich
nicht rechtfertigen, den Mitgliedern der
Zeugen Jehovas Grundrechtsschutz zu
verweigern, weil sie jederzeit die
Möglichkeit hätten, die Religionsgemein-
schaft zu verlassen. Wenn sie nämlich den
Glaubensüberzeugungen der Religionsge-
meinschaft grundsätzlich anhängen, dann
kann man nicht von ihnen erwarten oder
ihnen gar zumuten, die Religionsgemein-
schaft nur wegen des ihnen dort ver-
weigerten Rechts zur Teilnahme an
staatlichen Wahlen zu verlassen. Grund-
rechtsschutz muss also unabhängig von
der Möglichkeit bestehen, die Religionsge-
meinschaft zu verlassen. 
So ist denn auch der Sprachgebrauch des
BVerfG nicht einheitlich. Es spricht
keineswegs nur von den zu gewährleisten-
den Grundrechten Dritter, sondern
schlechthin von „dem in Art. l I GG ver-
ankerten Grundsatz der Menschenwürde
und dem von ihm umfassten Kerngehalt
der nachfolgenden Grundrechte“; weiter
stellt es uneingeschränkt fest, dass „das
Grundgesetz die Menschenwürde und an-
dere Grundrechte dem Schutz der Verfas-
sung (unterstellt)“; dementsprechend hat
das BVerfG bei seiner Zurückverweisung
den Fachgerichten aufgegeben zu prüfen,
ob die Religionsgemeinschaft der Zeugen

Jehovas „dem staatlichen Schutz anver-
traute Grundrechte beeinträchtigt“, und
zwar auch Grundrechte ihrer Mitglieder.
Dies entspricht der ganz herrschenden
Meinung und auch der Rechtsprechung
des BVerfG. Danach muss eine Religions-
gemeinschaft, die Körperschaft des öf-
fentlichen Rechts werden will, rechtstreu
sein. „Sie muss die Gewähr dafür bieten,
dass sie das geltende Recht beachten ...
wird“. Sie hat „die staatsbürgerliche Pflicht
zur Beachtung der Gesetze“. Zu diesen
auch von einer Körperschaft des öf-
fentlichen Rechts zu beachtenden Rechten
gehört das Grundrecht des wahlbe-
rechtigten Bürgers, an Wahlen teilzu-
nehmen, das als „politisches Grundrecht“
ein „höchstpersönliches (unveräußer-
liches, unverzichtbares und unübertrag-
bares) Recht“ (Magiera, in: Sachs [Hrsg.],
GG, 2. Aufl. [1999], Art. 38 Rdnr. 100) und
also ein Recht ist, das grundsätzlich nur
unter bestimmten mit der Verfassung ver-
einbarten gesetzlichen Voraussetzungen
entzogen oder verkürzt werden kann (vgl.
BVerfGE 13, 54 [91] = NJW 1961, 1453).
Wenn die Religionsgemeinschaft der Zeu-
gen Jehovas den Status einer Körperschaft
des öffentlichen Rechts erlangen will,
muss sie auch dieses Recht respektieren.
Gäbe es eine gesetzlich festgelegte (zuläs-
sige) Wahlpflicht, so könnte kein Zweifel
bestehen, dass das „Wahlverbot“ gegen
das Gesetz verstieße. Das Gleiche gilt und
muss erst recht gelten, wenn durch dieses
„Wahlverbot“ das grundrechtlich gewähr-
leistete Recht zur Teilnahme an Wahlen
negiert wird. Die Pflicht zur Beachtung
dieses Rechts wird nicht dadurch in Frage
gestellt, dass aus guten Gründen davon
abgesehen worden ist, eine Rechtspflicht
zur Wahlbeteiligung vorzusehen. Unsere
Demokratie will es vielmehr dem mündi-
gen Bürger in Wahrnehmung grund-
rechtlicher Freiheit überlassen, von
seinem Wahlrecht Gebrauch zu machen,
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und damit seiner uneingeschränkten
Entscheidungsmacht anheim geben; dem
entspricht Art. 38 I l GG, der die Frei-
willigkeit, an einer Wahl teilzunehmen,
durch den Grundsatz der freien Wahl
garantiert. Eine Verletzung der Frei-
willigkeit einer Wahlteilnahme durch ein
„Wahlverbot“ ist ebenso ein Rechtsbruch,
wie es ein Verstoß gegen eine gesetzlich
festgelegte (zulässige) Wahlpflicht wäre.
„Das Lebenselement der Demokratie ist
die freie geistige Auseinandersetzung“
(BVerfGE 102, 370 |3981 = NJW 2001,
429 [433]); diese Freiheit darf nicht durch
Verbote behindert und entzogen werden.
Auch gegenüber den Grundrechten an-
derer – seien es Mitglieder oder Nichtmit-
glieder einer Religionsgemeinschaft – gilt
die allgemeine Pflicht zur Gesetzesbefol-
gung (vgl. Hillgruber, JZ [Juristenzeitung]
2001,1347 [1352]).
Diese Pflicht, das „politische Grundrecht“
als ein grundrechtsgleiches Recht des
wahlberechtigten Bürgers zu achten, ent-
fällt nicht dadurch, dass nach der Recht-
sprechung des BVerfG nicht jeder einzelne
Verstoß gegen Recht und Gesetz die
Gewähr rechtstreuen Verhaltens in Frage
stellt. Um einen einzelnen Verstoß würde
es sich hier ohnehin nicht handeln. Es mag
zwar sein, dass die Religionsgemeinschaft
der Zeugen Jehovas hier einen wesent-
lichen, unausweichlichen Konfliktfall mit
den staatlichen Geboten sieht und deswe-
gen den Glaubensgeboten, wie sie sie ver-
steht, mehr gehorchen zu müssen glaubt
als der vom Staat gewährleisteten Freiheit
zur Wahlbeteiligung; dabei mag hier offen
bleiben, ob ein solcher – vom BVerfG für
möglich gehaltener – Vorbehalt überhaupt
tolerabel ist (vgl. Hillgruber, JZ 2001, 1350
[13511]). Jedenfalls steht dem die verfas-
sungsrechtlich garantierte Freiheit auch
der Mitglieder der Religionsgemeinschaft
der Zeugen Jehovas gegenüber, von ihrem
Wahlrecht als dem „vornehmsten Recht

des Bürgers im demokratischen Staat“
(BVerfGE l, 14 [33] = NJW 1951, 877) Ge-
brauch zu machen und damit das vom
BVerfG mit Recht berufene „Lebensele-
ment der Demokratie“ wahrzunehmen;
mit dem Verzicht darauf beraubte sich un-
sere Demokratie selbst ihrer Grundlage.
Man kann es der Religionsgemeinschaft
der Zeugen Jehovas zwar nicht verbieten,
ihren Mitgliedern die Teilnahme an
staatlichen Wahlen zu untersagen und sie
dadurch wähl- und staatsbürgerrechtlich
zu „entmündigen“. Aber unsere Demo-
kratie würde unglaubwürdig und stellte
sich selbst in Frage, wenn sie diese Vernei-
nung des Lebenselements der Demokratie
mit der Verleihung des Status einer Körper-
schaft des öffentlichen Rechts und dem
damit verbundenen Privilegienbündel
honorierte, dadurch dem Wahlverbot
ihren Segen erteilte und letztlich die
Charakterisierung der Verfassungsordnung
des Grundgesetzes durch die Religionsge-
meinschaft der Zeugen Jehovas als „Be-
standteil der Welt Satans“ (BVerfGE 102,
370 [397] = NJW 2001, 429 [433]) hin-
nähme. Das lässt sich auch nicht mit der
Überlegung widerlegen, da die Mitglieder
der Zeugen Jehovas sich im Zweifel ohne-
hin nicht an den Wahlen beteiligten, spiele
es keine Rolle, ob sie sich als Mitglieder
einer Körperschaft des öffentlichen Rechts
oder lediglich einer „schlichten“ Religions-
gemeinschaft in dieser Weise verhielten.
Das eben Gesagte hat nichts mit der vom
BVerfG wohl zu Recht beanstandeten Mei-
nung des BVerwG zu tun, man könne von
einer Religionsgemeinschaft eine Loyalität
gegenüber dem Staat und eine – ohnehin
Missverständnissen ausgesetzte – „Nähe
zum Staat“ verlangen, wenn sie der Kör-
perschaftsehre gewürdigt werden wolle.
Um es auf eine kurze, freilich gegen
Missverständnisse ebenfalls nicht gefeite
Formel zu bringen: Man kann zwar keine
Staatsloyalität verlangen, wohl aber das
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Unterlassen von Illoyalitäten gegenüber
dem Staat und seinen Grundlagen. Unsere
Demokratie lebt davon, dass jeder frei-
willig zur Wahl geht; das Wahlbeteili-
gungsrecht ist für unsere Demokratie
„schlechthin konstituierend“. Dieses Recht
zusammen mit der damit verbundenen
vom Staat geforderten und garantierten
Freiwilligkeit der Beteiligung an einer
Wahl wird unterminiert, wenn man die
Teilnahme an der Wahl verbietet. Mit
einem solchen Verbot werden die Grund-
lagen der staatlichen Existenz prinzipiell
in Frage gestellt und elementare Verfas-
sungsgüter gefährdet. Von der erforder-
lichen Einfügung der Religionsgemein-
schaft in die verfassungsmäßige Ordnung
kann unter diesen Umständen nicht mehr
gesprochen werden.

4. Das BVerfG hat in dem Verhalten der
Religionsgemeinschaft der Zeugen Jehovas
gegenüber staatlichen Wahlen einen
Gesichtspunkt gesehen, der bei der
gebotenen typisierenden Gesamtbetrach-
tung Berücksichtigung finden kann, ohne
freilich näher zu sagen, wie die gebotene
typisierende Gesamtbetrachtung im
Einzelnen vorzunehmen sei und wie und
in welchem Umfang jenes Verhalten
berücksichtigt werden könne und müsse;
allein trage jenes Verhalten jedenfalls nicht
die Annahme einer Gefährdung der unan-
tastbaren Gehalte des Demokratie-
prinzips. Das BVerfG hat dabei nicht die
hier erörterten eigenen, vom Staat zu
schützenden Grundrechte der wahlbe-
rechtigten Mitglieder der Religionsge-
meinschaft der Zeugen Jehovas in den
Blick genommen und brauchte dies nicht
zu tun, da diese Problematik auch vom
BVerwG nicht angesprochen worden war.
Die Einbeziehung dieses wesentlichen
Gesichtspunkts sollte dazu führen, die Ver-
leihung des Status einer Körperschaft des
öffentlichen Rechts an die Religionsge-

meinschaft der Zeugen Jehovas mit Skepsis
zu betrachten, zu überdenken und
schließlich zu verweigern. Wenn das
„Wahlverbot“ als glaubensmäßig abge-
sichert dem Anspruch auf Verleihung des
Körperschaftsstatus nicht entgegenstünde,
wüsste ich nicht, wie man einem Anspruch
der Deutschen Christen unseligen Ange-
denkens aus den Jahren nach 1933
überzeugend, und ohne in Widerspruch
zu geraten, entgegentreten könnte, wenn
diese „auf biblischer Grundlage“ – und
selbstverständlich ohne antisemitischen
Hintergedanken! – heute den Glauben
verträten, die Juden hätten „unseren Hei-
land“ ermordet; der Hinweis darauf, dass
sie noch keine 30 Jahre bestünden und
damit nicht die Gewähr der Dauer böten,
wiche dem eigentlichen Problem aus. 
Außer Betracht gelassen werden kann
dabei wohl auch nicht, dass das BVerfG
das Wohl der Kinder durch die von der Re-
ligionsgemeinschaft empfohlenen Erzie-
hungspraktiken als möglicherweise beein-
trächtigt ansieht, obwohl gerade fromme
Gläubigkeit dafür sprechen kann, die
Erziehungspraktiken unserer öffentlichen
Schulen abzulehnen und durch bessere zu
ersetzen, weil diese Praktiken oft wenig er-
folgreich oder gar kontraproduktiv sind,
die Blamage der Pisa-Studie verursachten
oder zu roher Gewalt führten, dem Wohl
der Kinder also häufig kaum förderlich
sein dürften. Auch die Freiheitsrechte aus-
trittswilliger Mitglieder der Religionsge-
meinschaft sieht das BVerfG als durch die
Grundrechte geschützt an. Erst recht
müsste dieser Schutz gelten, wenn etwa
eine Religionsgemeinschaft auf die Idee
verfiele – auf dem Glaubensmarkt kann
man leider nichts für ausgeschlossen hal-
ten –, die Eheschließung ihrer Mitglieder
nach alter Gutsherrenart von der Erlaubnis
der Gemeinschaftsleitung abhängig zu
machen oder gar für diese – wie es in einer
amerikanischen Sekte praktiziert worden
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sein soll – das ius primae noctis zu
beanspruchen. Es kann wohl kein Zweifel
bestehen, dass insoweit der Staat zum
Schutz der betroffenen Grundrechte
verpflichtet wäre und in solchen Fällen –
erst recht – keinen Anspruch auf Anerken-
nung als Körperschaft des öffentlichen
Rechts zubilligen dürfte. Was solchen Frei-
heitsrechten recht ist, sollte aber doch
wohl dem die Demokratie konstituieren-
den Freiheitsrecht, sich an Wahlen zu
beteiligen, billig sein. Vielleicht kommt es
gerade auf die dabei gewonnenen Wähler-
stimmen an, wie es eben nach dem ein-
gangs Gesagten auf jede Stimme
ankommt!

Der Beitrag ist zuerst erschienen in der
„Neuen Juristischen Wochenschrift“ (NJW)
2002, Heft 36, 2611ff. Sein Nachdruck er-
folgt mit freundlicher Genehmigung des
Verlages C. H. Beck, München und Frank-
furt am Main.
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ISLAM

Neue Zahlen zum Islam in Deutschland.
(Letzter Bericht: 4/2002, 125f) Das Zen-
tral-Institut Islam-Archiv-Deutschland hat
in der neuesten Ausgabe der „Moslemi-
schen Revue“ (MR 2/2002) die Resultate
seiner „Frühjahrsumfrage 2002“ veröf-
fentlicht. Danach nähert sich die Zahl der
Muslime in Deutschland der Marke von
3,45 Millionen, 74 % von ihnen fühlten
sich ihrem Glauben deutlich verbunden.
Dieser (gestiegene) Prozentsatz weist auf
einen Identifikationsschub insbesondere
nach dem 11. September 2001 hin. Die Er-
hebung geht von ca. 2.792.070 Sunniten
und 654.939 Schiiten sowie anderen
Gruppen aus, darunter ca. 400.000 Ale-

INFORMATIONEN

viten, 202.430 iranischen Imamiten und
türkischen Schiiten, 1000 Ismaeliten,
50.000 Mitgliedern der Ahmadiyya-Bewe-
gungen sowie 1500 moslemischen Roma.
630.000 Muslime besitzen inzwischen die
deutsche Staatsangehörigkeit, zu ihnen
werden auch die ca. 12.000 Konvertiten,
das heißt die Muslime deutscher Herkunft,
gezählt. 
Während auch ca. 74 % angeben,
regelmäßig oder unregelmäßig die Gottes-
dienste in der Moschee zu besuchen, hat
sich gleichzeitig ein Säkularisierungstrend
unter jungen Muslimen verstärkt, der
überkommene Traditionen nicht mehr
akzeptiert: Die „traditionellen Bilder
finden immer seltener Nachahmer“,
schreibt die MR. Auch ist die Zahl der
regelmäßigen Moscheebesucher leicht
zurückgegangen. 
Derzeit gibt es 77 klassische, d. h. freiste-
hende, auch architektonisch als solche
erkennbare Moscheen in Deutschland, die
meisten davon (54) dem offiziellen
türkisch-staatlichen Verband DITIB zuge-
hörig, ferner 2.300 Versammlungs- und
Bethäuser bzw. Medresen als angemietete
oder angekaufte Räumlichkeiten. Jede
Gemeinde böte zudem einen jeweils iden-
tischen Korankurs für alle Altersstufen
(Kinder, Jugendliche, Erwachsene) an, un-
abhängig von der Ausrichtung der jeweili-
gen Gemeinde. Allen gemeinsam sei auch
das Kopftuchtragen der Mädchen, die den
Unterricht besuchen, ob dies nun in der
vom Verfassungsschutz beobachteten Is-
lamischen Gemeinschaft Milli Görüs oder
in der laizistisch orientierten Organisation
DITIB sei. 97 % befürworten die Einrich-
tung eines islamischen Religionsunter-
richts an Regelschulen.
80 % der befragten Muslime stuften den
Dialog mit Christen als „sehr wichtig“ ein,
weitere 17 % als „wichtig“; der Dialog mit
dem Judentum wird von 51 % als „sehr
wichtig“, von 33 % als „wichtig“ ein-



gestuft. 54 % der Befragten hielten die
deutsche Verfassung und den Koran für
miteinander vereinbar, 17 % konnten mit
der Frage nichts anfangen; 82 % bezeug-
ten eindeutig ihren Integrationswillen in
die deutsche Gesellschaft. 
Die Zahlen beruhen nach Angaben des In-
stituts auf Repräsentativumfragen. Woher
die bemerkenswert präzisen Zahlen über
die Gesamtzahl der Muslime, Schiiten,
Sunniten etc. stammen, von denen allge-
mein gesagt wird, dass sie wegen der
fehlenden Mitgliederlisten der Moschee-
gemeinden nicht recherchierbar seien –
und auf der anderen Seite nur sehr grobe
Pauschalzahlen etwa zu den Aleviten –, ist
dem Berichterstatter unbekannt. 

Ulrich Dehn

UNIVERSELLES LEBEN

Tierschützer distanzieren sich vom Uni-
versellen Leben. (Letzter Bericht: 8/2002,
251f) Seit einiger Zeit engagiert sich das
Universelle Leben (UL) verstärkt in der
sog. „Tierrechtsbewegung“, also Initia-
tiven, die sich in besonderer Weise dem
Tierschutz, dem Vegetarismus bzw. Vega-
nismus oder auch der Abschaffung der
Jagd verschrieben haben (vgl. MD
12/2001, 415ff u. 1/2002, 29). Vorläufiger
Höhepunkt der Bemühungen war das
Symposion „Natur ohne Jagd“ am 2. Au-
gust 2002 in Berlin. Eingeladen hatte die
dem UL nahe stehende „Initiative zur Ab-
schaffung der Jagd“. Verabschiedet wurde
auf der Konferenz ein sog. „Berliner Mani-
fest“. Zu den Erstunterzeichnern gehörten
einige zentrale Personen aus dem Umfeld
des UL, zum Beispiel German Murer (Her-
ausgeber der Zeitschrift „Freiheit für Tiere“
und früher Sprecher der Initiative „Ein
Mahnmal für die Millionen Opfer der
Kirche“), Julia Brunke (Lehrerin und
Redakteurin der genannten Zeitschrift)

und Christian Sailer, Jurist und UL-Presse-
sprecher. (Letzterer gehört zu den Erstun-
terzeichnern, obwohl er in Berlin gar nicht
anwesend war.) Im Programmentwurf
wurde Sailer als „Hauptankläger beim In-
ternationalen Gerichtshof für Tierrechte“
bezeichnet. 
Da die Tierschützer eine in sich recht dis-
parate und vielgestaltige Szene sind, hat es
einige Zeit gedauert, bevor man
gegenüber dem UL klar Distanz bezog. So
hat Anfang September 2002 die einfluss-
reiche und vergleichsweise streitbare Tier-
rechtsinitiative „Maqi – für Tierrecht, ge-
gen Speziesismus“ eine gut recherchierte
und ausgesprochen interessante Broschüre
über die Unterwanderungsversuche und
die weltanschaulichen Hintergründe des
UL unter dem Titel „Universelles Leben –
Eine Gefahr für die Tierrechtsbewegung“
vorgelegt (im Internet unter: http://
maqi.de/txt/ul.html). Für „Maqi“ steht fest,
dass das UL die Tierschutzproblematik für
die eigenen ideologischen Zwecke instru-
mentalisiert. In der 36-seitigen Broschüre
haben die Autoren interessantes Material
zusammengetragen, das einen Kurswech-
sel des UL in Sachen Vegetarismus (und so
mittelbar auch zum Tierschutz) deutlich
belegt. So hat Jesus Christus noch 1980 in
einer vermeintlichen Kundgabe durch
Gabriele Wittek gesagt: „Wenn ihr nun das
Leben in Gott anstreben wollt, so entsagt
nicht gleich der Nahrung von Fleisch,
Fisch und dergleichen.“ Neun Jahre später
hatte Gabriele Wittek’s Christus seine Mei-
nung jedoch geändert: „Wer unschuldiges
Blut vergießt, wer Fleisch verzehrt, der ist
unbarmherzig und wird an sich selbst
seine Unbarmherzigkeit zu erdulden
haben“ (10f). Dieser Sinneswandel dürfte
damit zusammenhängen, dass im UL ein
Thema gesucht wurde, über das sich die
eigenen weltanschaulichen Angebote
besser und unauffälliger transportieren
lassen. Es ist offensichtlich, dass die Tier-
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schutzproblematik ein zugkräftiges Thema
darstellt. Der Verein „Maqi“ hat jedoch
eindeutig Position bezogen und sich vom
UL distanziert. In einer Presseerklärung
schrei-ben die Initiatoren: „Ein Weltbild
wie das des UL ist mit den Tierrechten
nicht zu vereinbaren. Wer glaubwürdige
Tierrechtsarbeit leisten will, muss sich von
UL samt ‚Christusbetrieben’ und unter-
wanderten Organisationen und Grup-
pierungen distanzieren.“ 
Inzwischen bemüht sich auch die Partei
„Mensch Umwelt Tierschutz“ um Distanz
zum UL, nachdem es in den letzten
Monaten einige Berührungen gegeben
hatte: So waren Anzeigen der Tierschutz-
partei in der UL-Zeitschrift „Freiheit für
Tiere“ erschienen und umgekehrt hatte die
Zeitschrift „Zeitenwende“ Anzeigen des
UL-nahen Verlages „Das Brennglas“ pub-
liziert. Es ist auch kein Geheimnis, dass
einige Anhänger des UL zugleich Mit-
glieder in der Tierschutzpartei sind. In
einer offenen E-Mail hat der Bundesvor-
sitzende der Tierschutzpartei erklärt, dass
seine Partei „nichts mit dem UL zu tun
haben will“. Weiter heißt es in dem im In-
ternet verbreiteten Schreiben: „Alle Aus-
sagen [des UL – A.F.] in Bezug auf jüdische
Mitbürger oder Juden in Israel oder sons-
tige irgendwo lebende jüdische Mitbürger
halten wir für ausgemachten (leider auch
gefährlichen) Blödsinn und Quatsch.“
Und: „Wenn wir ... irgendwelche Akti-
vitäten von UL-Anhängern zugunsten
dieser Sekte in unserer Partei feststellen
sollten, werden wir energisch reagieren.
Darauf können Sie sich verlassen.“
Einen Schönheitsfehler hat das Positions-
papier des Bundesvorsitzenden der Tier-
schutzpartei aber dennoch: Sagt er seine
eigene Meinung oder spricht er im Namen
der Partei? Auf ihrer Homepage haben sich
die Tierschützer vom UL bisher (21. 10.
2002) noch nicht distanziert. 

Andreas Fincke

ESOTERIK

Fürchtet die Kirche den Reinkarnations-
glauben? – Antikirchliche Affekte und
esoterische Klischees. (Letzter Bericht:
5/2002, 155f) Eine wissenschaftlich zwar
widerlegte, in Esoterik-Büchern jedoch
immer wieder vertretene These, wonach
der Reinkarnationsgedanke aus der Bibel
bewusst entfernt wurde, findet nach wie
vor Anklang – und nachhaltige Verbrei-
tung. Jüngstes Beispiel dafür ist ein Inter-
view mit Dr. Jan Erik Sigdell, das in der
Zeitschrift „Die Andere Realität – Wissen-
schaftliche Zeitung für Parapsychologie,
bodenständige Esoterik und spirituelle
Ökologie“ erschienen ist (Nr. 4/2002,
1+4). Sigdell (Jg. 1938), Diplom-Ingenieur
für Elektronik und Medizintechnik und
später in der pharmazeutischen Industrie
tätig, lernte eigenen Angaben zufolge in
den USA durch Bryan Jameison die Rein-
karnationstherapie kennen und arbeitet
seither als „Rückführungs-Therapeut“. Im
letzten Jahr erschien sein Buch „Rein-
karnation, Christentum und das kirchliche
Dogma“, Wien 2001. 
Im Interview mit der Esoterik-Zeitschrift
vertritt Sigdell die Auffassung, dass der
Reinkarnationsgedanke nicht „bewusst aus
der Bibel entfernt worden“ sei, „aber dass
er durch Übersetzungen verschleiert wur-
de“. Angeblich hätte man „in neuzeitigen
und bereits in mittelalterlichen Überset-
zungen aus dem Griechischen wichtige
Textabschnitte tendenziös nach dogmati-
scher Vorgabe übersetzt, so wie man diese
nach dem Dogma verstehen ‚soll’“. Dem-
entsprechend könnten neutestamentliche
Textstellen auch anders verstanden und
übersetzt werden. In den folgenden Passa-
gen werden gängige antikirchliche Affekte
und übliche esoterische Klischees bedient:
Paulus habe Jesu ursprüngliche Lehre „ver-
fälscht“: „Sinngemäß ist deshalb das kirch-
liche Dogma viel mehr paulinisch als
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christlich!“ Einige wenige „urchristliche
Gnostiker“ – u. a. Katharer und Manichäer –
hätten die wahre Lehre noch einigermaßen
bewahrt, seien aber von der Kirche verfolgt
und schließlich mundtot gemacht worden.
Deshalb bekennt Sigdell: „Ich empfinde
mich als Christ! Aber als Anhänger des
wahren Christentums, das im Kirchentum
nicht mehr vorhanden ist.“ Allen Ernstes 
ist er davon überzeugt, dass die Kirche,
würde sie die Reinkarnationsvorstellung
akzeptieren, ihre Machtstruktur verlieren
würde. Aber sie hätte zugleich auch die
Chance, sich einer „urchristlichen Wahr-
heit“ zu öffnen und könnte durch ihre in-
nere Erneuerung „Achtung und neue Zu-
wendung“ erleben. 
Sigdell hält denn auch den Reinkarnati-
onsgedanken für „gerechter als die Lehre
des kirchlichen Dogmas von einer ewigen
Verdammnis“. Hiervon könnte Hoffnung
für die Menschheit ausgehen: „Keine
Seele  ist für immer verloren, sondern jede
Seele wird am Ende errettet.“ Sie sei gar
„ein Stufenweg zurück zur göttlichen
Welt, aus der wir als Seelen einmal her-
ausgefallen sind“.
Das Karma-Gesetz ist nach Sigdells Auf-
fassung in Wirklichkeit Bestandteil einer
„Seelenschule“, deren Hauptlehre die un-
eingeschränkte Liebe zum Mitmenschen
ist. Eine weitere Aufgabe sei es für den
Einzelnen, sich mit ehemaligen Tätern
und Opfern versöhnt zu haben. Sigdell
bekennt: „Wenn ich später am eigenen
Leibe erlebe, was ich heute andern tue,
lerne ich auf Seelenebene wie falsch das
ist und ich werde es hoffentlich nie wie-
der tun können.“ Die Seelen hätten
schließlich ihre Lektion zu lernen – ob sie
wollten oder nicht.
Obgleich Sigdell weitere Konkretionen
seiner Vorstellung scheut, lässt sich erah-
nen, welch zynische Konsequenzen sol-
che selbstgestrickten Reinkarnationsvor-
stellungen für esoterische Geschichtsinter-

pretationen haben können. Im Blick auf
angeblich karmisch bedingte Ereignisse
(Holocaust!) wurden sie von Autoren wie
Tom Hockemeyer alias Trutz Hardo oder
Jan Udo Holey alias Jan van Helsing be-
reits missbraucht (vgl. MD 7/1998, 210ff).
Als Reaktion auf einen kritischen Artikel
über Reinkarnation in der „Sonntagszei-
tung“ (Schweiz) vom 7.6.1998 schrieb
Sigdell: „Wenn es die Reinkarnation gibt,
wie eine Mehrheit der Weltbevölkerung
glaubt, sind selbstverständlich die Holo-
caustopfer nicht von der Wiedergeburt
ausgenommen. Es gibt eine ganze Menge
von Menschen, die mehr oder weniger
diffuse Erinnerungen an ein früheres Da-
sein im Horror jenes Wahnsinns haben
und oft darunter leiden. Wer dies als Ver-
harmlosung sieht, hat die Sache nicht ver-
standen. Im Gegenteil wird damit der
Horror des Holocaust bestätigt.“ 
Das menschliche Dasein wird in dieser
Perspektive zum Schauplatz karmischer
Gesetzmäßigkeiten („Ich werde ernten,
was ich säe“). Dass der Mensch aber mehr
ist als seine Taten, ist eine christliche
Grundüberzeugung, mit der Esoteriker
wie Sigdell offensichtlich Probleme ha-
ben. Am Ende des Interviews unterstellt er
Kritikern der Reinkarnationsvorstellung
sogar, sie seien entweder Materialisten
oder Dogmatiker, „die den Menschen
nicht zulassen wollen, ohne sie und ihrem
Zutun in jene Welt zu gelangen“. Der
Reinkarnationsgläubige ist nach Sigdells
Auffassung gar im „Vorteil“, „der Wahr-
heit näher zu sein“ und „trotz solcher
Pharisäer Stufe um Stufe zurück nach
Hause zu gehen“. Gerade hierin zeigt
sich, wie schwer es ist, mit esoterischen
Auffassungen ins Gespräch zu kommen,
weil – aus esoterischer Sicht – der Kritiker
in jedem Fall eine defizitäre Position ver-
tritt. Gerade die von esoterischer Seite an
die Kirchen herangetragene Forderung,
Toleranz oder Gesprächsbereitschaft mit
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anderen weltanschaulich-religiösen Über-
zeugungen zu zeigen, kann bei einer sol-
chen Positionierung, wie sie Sigdell im
Blick auf den Reinkarnationsgedanken
vornimmt, nur rhetorisch gemeint sein. 

Matthias Pöhlmann

FREIGEISTIGE BEWEGUNG

Keine Lobby. Nirgends. (Letzter Bericht:
10/2002, 313f) Der Internationale Bund
der Konfessionslosen und Atheisten e.V.
(IBKA) ist ein kleiner, jedoch auffallend
reger kirchenkritischer Verein, der die Inter-
essen der Konfessionslosen und Atheisten
in Politik und Gesellschaft vertreten
möchte. Obwohl der Verein nur etwa 300
Mitglieder hat, sieht er seine politische Auf-
gabe darin, die Trennung von Staat und
Kirche bzw. Religion „konsequent vor-
anzutreiben“ und die Öffentlichkeit „über
Wesen, Funktion, Strukturen und Herr-
schaftsansprüche von Religionen und
Kirchen aufzuklären“. (Weitere Informatio-
nen zum Thema in: A. Fincke, Freidenker –
Freigeister – Freireligiöse, EZW-Text 162,
Berlin 2002.) Wichtigstes publizistisches
Standbein des IBKA ist das vierteljährlich
erscheinende Magazin „MIZ – Materialien
und Informationen zur Zeit. Politisches
Magazin für Konfessionslose und Athe-
istINNen“. Die Zeitschrift hat eine Auflage
von etwa 1100 Exemplaren. 
Im Vorfeld der Bundestagswahl vom
Herbst 2002 hatte der IBKA die im Bun-
destag vertretenen Parteien angeschrieben
und nach ihren Vorstellungen für die wei-
tere Gestaltung der Beziehungen von Staat
und Kirche sowie nach Ansprechpartnern
für Konfessionslose gefragt. Konfessionslos
ist mittlerweile etwa jeder dritte Ein-
wohner Deutschlands, eine Interessen-
vertretung bzw. eine „Lobby“ habe diese
Bevölkerungsgruppe jedoch nicht – darauf
zielt offenbar diese zweite Frage. 

Wie der IBKA im Internet mitteilt, sei das
Ergebnis der Umfrage „ernüchternd“: Die
Konfessionslosen würden von den Parteien
„nicht wahrgenommen“ und die Trennung
von Staat und Kirche sei für alle Parteien
„kein Thema“.
Die profilierteste Entgegnung kam von der
CSU. Sie unterstreicht, dass die CSU sich
„wie keine andere Partei in Deutschland“
für eine „vom christlich-abendländischen
Weltbild geprägte Gesellschaft“ einsetzt,
und erinnert daran, dass sie sich zum
Beispiel im sog. Kruzifix-Streit „vehement
für das Kreuz als Symbol unseres
christlichen Glaubens“ stark gemacht
habe. Darüber hinaus ist das Bekenntnis
zum christlichen Menschenbild und zur
christlichen Wertordnung als Grundlage
ihrer Politik bereits im Grundsatzpro-
gramm der CSU klar und unzweideutig
formuliert. 
Die Antwort der CDU fiel in den Augen
des IBKA „etwas differenzierter“, in der
Sache jedoch ähnlich aus. Der IBKA be-
mängelt, dass die CDU sich die Argu-
mente der Kirchen zu eigen macht und
wie diese davon überzeugt ist, dass die
Kirchen für die Vermittlung von Werten
wichtig für die gesamte Gesellschaft sind.
Vorsichtig positiv wertet der IBKA die Of-
fenheit der CDU gegenüber einem islami-
schen Religionsunterricht. Bedauert wird,
dass die CDU das Unterrichtsfach LER
ablehnt. 
Von allen angeschriebenen Parteinen hat
lediglich die SPD einen Ansprechpartner
für Konfessionslose genannt – und zwar
das Referat für Kirchen-, Religions- und
Weltanschauungsgemeinschaften. Damit
streut die SPD Salz in eine offene Wunde:
denn es trifft die organisierten Konfessions-
losen sehr, dass sie sich immer wieder in
einem Boot mit den Kirchen und
Religionsgemeinschaften finden. Begrüßt
wird vom IBKA, dass die SPD die Gleich-
wertigkeit unterschiedlicher Weltanschau-
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ungen in ihrem Grundsatzprogramm an-
erkennt. Man kritisiert jedoch „das
Einknicken der SPD in der Debatte um das
Anti-Diskriminierungsgesetz“ bzw. die
fehlende Standfestigkeit der SPD, „sobald
sie auf den Widerstand der Kirchen stößt“.
Schließlich vermerkt der IBKA noch nega-
tiv, dass die SPD den Religionsunterricht
als „angemessenen Platz der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit Religion im Be-
reich der öffentlichen Schulen“ einstuft.
Auch die FDP erfüllte die Hoffnungen des
IBKA nicht. Spielte die Trennung von Staat
und Kirche im FDP-Wahlprogramm von
1994 noch eine Rolle, so wird dieses
Thema inzwischen gemieden. Das Wahl-
programm von 2002 war in seinen Aus-
führungen zu Kirchen und Religionsge-
meinschaften „nicht mehr als Stellung-
nahme einer liberalen Partei erkennbar“.
Konfessionslose tauchten im Wahlpro-
gramm der FDP nirgendwo auf. Der IBKA
kommentiert diese Missachtung mit dem
Hinweis darauf, dass das FDP-Ant-
wortschreiben zwar von der General-
sekretärin unterzeichnet war, in der Sache
jedoch auf keine der gestellten Fragen
eingegangen worden sei. 
Auf die Partei Bündnis 90/DIE GRÜNEN
hatten Konfessionslose immer wieder
Hoffnungen gesetzt, zumal DIE GRÜNEN
in ihren früheren Wahlprogrammen stets
Vorschläge gemacht hatten, wie das Ver-
hältnis von Staat und Kirche modifiziert
werden könnte. Doch inzwischen – so
sieht es der IBKA – hat die Partei „ihren
Frieden mit Kapital, Krieg und nun auch
den Kirchen gemacht“. Bündnis 90/DIE
GRÜNEN beschränken sich nunmehr dar-
auf, ein „umfassendes Antidiskriminie-
rungsgesetz“ zu fordern. Damit waren die
GRÜNEN zwar die einzige Partei, die für
ein solches Gesetz in ihrem Wahlpro-
gramm plädiert hatte, es fehlten jedoch
viele Positionen, die in den vergangenen

Jahren zu ihren politischen Zielen
gehörten, so beispielsweise die Aufhebung
des Körperschaftsstatus, die Neuordnung
der Militärseelsorge, die Kündigung der
Kirchenverträge und Konkordate, die Ab-
schaffung des Religionsunterrichtes in
seiner jetzigen Form usw. Der IBKA be-
dauert, dass Bündnis 90/DIE GRÜNEN die
Kirchen heute als „wichtige Kräfte der
Zivilgesellschaft“, ja sogar als Partner
ansehen. Lediglich das Kirchensteuermo-
dell, so steht es im Antwortbrief an den
IBKA, sei „zweifellos reformbedürftig“ –
jedoch nicht etwa aus Gründen, die der
IBKA gern hören würde, sondern wegen
der zunehmenden Finanzprobleme der
Kirchen. 
Und sogar auf die PDS können Konfes-
sionslose nicht hoffen: Von dieser Partei
hat der IBKA (bislang) nicht einmal eine
Antwort bekommen. Beim Blick in das
Parteiprogramm haben die Verant-
wortlichen des IBKA festgestellt, dass die
PDS beim Thema Religion und Kirche sehr
deutlich „in DDR-Tradition steht“, denn
„weder im Grundsatz- noch im Wahlpro-
gramm spielen Religion und Kirche eine
große Rolle – fast könnte der Eindruck
entstehen, es gäbe sie als relevante
gesellschaftliche Größe gar nicht“. Die
Sprachlosigkeit der PDS zum Verhältnis
von Staat und Kirche in so nahe liegenden
Fragen wie LER und kirchliche Sozialein-
richtungen macht selbst den IBKA ratlos. 
Fazit des IBKA: Wer als bewusst Konfes-
sionsloser nach der Haltung der Parteien
zu den Kirchen bzw. deren Stellung im
Staat fragt, „für den hat keine der
etablierten Parteien etwas zu bieten“. Fazit
des kirchlichen Beobachters: Es ist nur
eine Frage der Zeit, bis eine der kleineren
Parteien die (organisierten) Konfessions-
losen entdecken wird. Konfessionslose
sind auch Wähler. 

Andreas Fincke



Simone Höckele, August Hinderer. Weg
und Wirken eines Pioniers evangelischer
Publizistik, Studien zur Christlichen Pub-
lizistik Band 3, Christliche Publizistik Ver-
lag, Erlangen 2001, 573 Seiten, 25,– €.

Die Geschichte kirchlicher Weltanschau-
ungsarbeit in Deutschland ist eng mit der
evangelischen Publizistik verknüpft. Wenn-
gleich die vorliegende Arbeit diesen As-
pekt nur streifen kann, so tritt doch deut-
lich hervor, wie sich in der Weimarer Re-
publik beide kirchliche Arbeitsbereiche
aus dem Feld der Inneren Mission lösten
und verselbständigten. August Hinderer
(1877-1945), Direktor des „Evangelischen
Preßverbandes für Deutschland“, spielt für
das Gebiet der evangelischen Publizistik
im 20. Jahrhundert eine wichtige Rolle.
Kurt Hutten, der in seiner Person Apolo-
getik und Publizistik vereinen konnte,
würdigte Hinderer – elf Jahre nach dessen
Tod – als „große(n) Entdecker und Bahn-
brecher der evangelischen Publizistik“.
Die vorliegende Dissertation, die am
Lehrstuhl für Christliche Publizistik an der
Theologischen Fakultät Erlangen-Nürn-
berg entstand, nähert sich der Person an-
hand von Biographie und Werk, wenn-
gleich die Quellenlage sich als wenig
ergiebig darstellt. Hinderer selbst hat nur
wenige Artikel und Aufsätze hinterlassen.
Viele Unterlagen sind infolge des Krieges
vernichtet worden. Dennoch versucht die
Autorin auf der Basis disparater und in
zahlreichen Archiven verstreuter Materi-
alien ein facettenreiches Bild von Hinde-
rers Lebenswerk zu zeichnen.
Die Arbeit setzt mit einer biographischen
Annäherung ein, schildert Herkunft, Stu-
dienzeit und die ersten Berufsjahre Hin-
derers beim Evangelischen Preßverband
für Württemberg in Stuttgart und geht aus-

führlich auf die Berliner Jahre ein. Beson-
ders in der Zeit zwischen 1918 und 1932
entwickelte Hinderer sein Konzept einer
umfassenden Medienarbeit, die er zur Kul-
turarbeit ausbauen wollte. Dieses Konzept
brachte ihn in theologische Konflikte mit
Karl Barth (271ff) und, was organi-
satorisch-konzeptionelle Fragen betraf,
auch mit der Apologetischen Centrale
(267-271). Ausführlich wird die evangeli-
sche Publizistik unter der nationalsozialis-
tischen Herrschaft geschildert. Ausdrück-
lich wird Hinderer gegenüber Kollabora-
tionsvorwürfen in Schutz genommen
(497). Die Frontstellung gegenüber dem
totalen Weltanschauungsstaat und gegen-
über der deutsch-christlichen Presse
zwang Hinderer dazu, nach geeigneten
Räumen für das Anliegen evangelischer
Publizistik zu suchen. Gerade die dabei
getroffenen Entscheidungen brachten ihm
nach 1945 vielfältige Kritik und die Unter-
stellung ein, er hätte sich den National-
sozialisten angedient. So geriet nicht nur
sein Wirken, sondern auch sein Konzept
einer von Kirchenleitungen möglichst un-
abhängigen evangelischen Publizistik
schnell in Vergessenheit. Die Autorin reka-
pituliert zum Schluss die zahlreichen Im-
pulse, die von Hinderers Konzept für die
heutige evangelische Medienarbeit ausge-
hen können (504ff).
Die vorliegende Arbeit illustriert ein
wichtiges Feld evangelischer Öffent-
lichkeitsarbeit zwischen den Zeiten. Sie
hält mit der historisch orientierten Analyse
von Hinderers Konzeption auch die Erin-
nerung für die evangelische Publizistik
wach und verdeutlicht, wie notwendig
eine theologische Grundierung und jour-
nalistische Standards für dieses praktisch-
theologische Aufgabenfeld sind. Die dabei
gewonnen Impulse können auch für die
publizistische Dimension der Weltan-
schauungsarbeit von Nutzen sein. 

Matthias Pöhlmann
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Neues Lexikon des Judentums, hg. von Ju-
lius H. Schoeps, überarb. Neuausgabe der
Erstausgabe von 1992, Gütersloher Ver-
lagshaus, Gütersloh 2000, 896 Seiten,
19,96 €.

Lexika zu lesen ist normalerweise ein
sprödes Unterfangen. Bei diesem jedoch
ist auf den ersten Blick sowohl das Kon-
zept interessant als auch beim interessier-
ten Durchblättern so mancher Erkenntnis-
gewinn garantiert. Das Lexikon verfolgt
einen deutlich historischen und zeitge-
schichtlichen Ansatz, es spricht in die his-
torische Situation hinein, in der die Juden
in aller Welt sich nolens volens immer
wieder befinden. Auf die Geschichte
Deutschlands mit den Juden und speziell
mit jüdischen Mitbürgern geht fast die
Hälfte der mehr als 30 prägnanten Essays
ein, die den Handbuch-Stil auflockern
und auch weiterführende Literatur bieten.
Sei es eine historische Rekapitulation
Edna Brockes zum Verhältnis Kirche – Ju-
dentum bis hin zu den jüdisch-christli-
chen Arbeitskreisen der letzten Jahrzehnte
(463), sei es Julius Schoeps allgemein zum
deutsch-jüdischen Verhältnis (201), das er
1933 enden lässt, seien es die Reflexionen
von Daniel Krochmalnik auf die Ge-
schichte der jüdischen Philosophie von
Philo von Alexandrien über Mose ben
Maimon (Maimonides) bis hin zu Moses
Mendelssohn und Franz Rosenzweig
(654), nicht zu verwechseln mit den zahl-
reichen anderen Beiträgen, die deutsche
Philosophen jüdischer Herkunft geleistet
haben, ohne spezifisch „jüdische Philoso-
phie“ betrieben zu haben: vom Gründer
der Phänomenologie Edmund Husserl bis
hin zum Frankfurter Philosophen und
Schulgründer Theodor W. Adorno. So liest
sich dieses Lexikon wie ein Durchgang
durch die Geistesgeschichte Deutsch-
lands, wenn nicht der Welt. Auf der ande-
ren Seite steht die unendliche Fülle der

wichtigen Informationen zu den Grundla-
gen des Judentums, zu seiner Geschichte,
Kultur, zu Glauben, Festen und wichtigen
Begriffen. Obwohl auch umfassend über
die politische Seite des Judentums, die
Geschichte Palästinas und des Staates Is-
rael informiert wird („Israel“ 373 – 383,
„Palästina“ 630 – 640, Tabelle über die
politische Chronik, Karten zur politischen
Geographie u. a.), vermeidet das Buch
politisch wertende Stellungnahmen.
Insgesamt liegt ein Handbuch vor, das als
Standardwerk zum Thema seinen verdien-
ten Platz in jeder privaten Hand und öf-
fentlichen Bibliothek haben sollte, zumal
in einer Zeit, die nicht davor gefeit ist, in
alte antijüdische Klischees zurückzufal-
len, die längst tot geglaubt waren.

Ulrich Dehn
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